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Liebe SF-Freunde!



Report  aktuelle Nachrichten, Berichte, Meinungen! So lautet bekanntlich das Motto der Seite für unsere Leser. Die Information für den heutigen Beitrag hat uns TERRA-Reporter Thomas Schluck freundlicherweise geliefert. T. S. berichtet über das diesjährige Treffen der britischen SF-Fans wie folgt:



»Ein Science-Fiction-Kongreß, kurz Con genannt, gestaltet sich  wie jedes andere Treffen  in der Regel nach dem gleichen Schema; Begrüßung, Vorträge, Diskussionen, Kostümball, Clubtreffen  das alles läuft in jedem Jahr an mehreren Orten in bunter Folge ab. Trotzdem hat jeder Con seine unverwechselbare Atmosphäre, ein gewisses Etwas, das ihn jedes Jahr von neuem interessant macht  jedenfalls für mich.

Während in Amerika diese Treffen zu groß geworden sind, um noch einen persönlichen Rahmen zu haben, haftet den britischen Cons seit jeher etwas Familiäres an. Die meisten SF-Fans sind bereits seit Jahren dabei und kennen sich auf Grund der geringen räumlichen Entfernung recht gut. Außerhalb des Programms bilden sich daher immer wieder recht interessante Gruppen, die das Wiedersehen zu feiern und außerhalb der Science Fiction manches Gesprächsthema zu meistern verstehen. Ein recht internationaler und recht enger Freundschaftskreis also, der sich  wie immer in England  zur Osterzeit zusammenfand.

Schauplatz des diesjährigen Cons war der Badeort Buxton mit seinem viktorianischen ST. ANNS HOTEL, das zu hundert Prozent mit SF-Fans belegt war. Und Sie, liebe SF-Leser, können sich sicherlich vorstellen, was da zuweilen los war!

Es waren etwa einhundertundfünfzig Fans anwesend, unter ihnen H. K. Bulmer, der als Ehrengast geladen war, sowie E. C. Tubb, John Brunner, Thomas Disch und James White als Vertreter der Autorenschaft. Von den bekanntesten Fans darf ich Eddie Jones aus Liverpool erwähnen, dessen ausgezeichnete Bilder auch schon als Titelbilder für deutsche SF-Publikationen Verwendung gefunden haben. Ferner fand der Präsident des SFCD e.V. Waldemar Kumming, seinen Weg von München nach Buxton, begleitet von Gary Klüpfel, Walter Reinecke, Heinrich R. Arenz und dem Ehepaar Auler als Vertreter des deutschen Fandoms. Aus Amerika war Steve Stiles, ein junger Künstler, entsandt worden, der als diesjähriger TAFF-Gewinner kostenlos an dem Con teilnehmen durfte. Das Programm wurde eröffnet mit dem Vortrag eines Astronomen über die spekulative Frage des Lebens im Sonnensystem. Ehrengast Ken Bulmer referierte anschließend über die Gegensätze zwischen der alten und neuen Richtung in der SF, eine Spaltung, die sich in Amerika und England zur Zeit viel deutlicher abzeichnet als bei uns. Ken nahm lebhafte Stellung für die traditionelle Art der Darstellung. Eine Diaschau sowie die jedesmal mit Spannung erwartete Kostümparty rundeten den Ostersonnabend ab. Preisgekrönt wurde unter anderem der Darsteller der ›Schwarzen Wolke‹ (nach einem Roman von Fred Hoyle) als bestes humoristisches Kostüm. Der ›Darsteller‹ walzte, von einer schwarzen Plane bedeckt, schweigend durch den Saal und erregte manches Aufsehen. Andere Kostüme, insbesondere manche von den Damen getragene Kreationen, fanden ebenfalls lebhafte Beachtung.

Der Orden von Saint Fantony, der auf diesen Seiten bereits mehrmals vorgestellt wurde, hielt einmal mehr seine berühmte Aufnahmezeremonie ab, die dadurch einen besonderen Reiz erhielt, daß niemand vorher wußte, wer die Erwählten diesmal sein würden. Drei britische Fans wurden ehrenvoll zu Rittern geschlagen.

Eine SF-fachliche Diskussion, die Jahresversammlung des britischen SF-Clubs und mehrere Kinofilme rundeten das Programm in angenehmer Weise ab.

Der britische Ostercon wurde allgemein als sehr gelungen bezeichnet, was nicht nur dem Programm zugute zu halten ist, sondern ebenso den Gastgebern.

Es wurde allgemein sehr freundlich vermerkt, daß das deutsche Science-Fiction-Fandom die Absicht hat, sich für das Jahr 1970 um den großen jährlichen Weltcon zu bewerben; hierbei will uns das britische Fandom tatkräftig unterstützen. Bitte merken auch Sie sich diesen Tatbestand vor und warten Sie auf weitere Ankündigungen an dieser Stelle! Die Beschäftigung mit der Science Fiction braucht nicht nur aus Lesen zu bestehen!«

Das erklärte unser TERRA-Reporter  und wir meinen, daß ein solcher Vorschlag nicht von der Hand zu weisen ist.

In diesem Sinne sind wir bis zur nächsten Woche, in der wir den Wernher-von-Braun-Bericht fortsetzen wollen, mit freundlichen Grüßen
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Deutsche Erstveröffentlichung



Die Welten-Springer

(THE INFINITE WORLDS OF MAYBE)

von Lester del Rey





1.



Bill Franklin starrte seine Hand an. Sie zitterte. Und während er versuchte, sich von dem Schock zu erholen, überkamen ihn seltsame Gedanken:

Es ist nur ein Stück weißes Papier. Dad spannte es in die Schreibmaschine und machte ein paar Zeichen darauf, Buchstaben. Die Buchstaben ergaben Worte. Und diese harmlosen kleinen Worte bildeten die Sätze, die seine Hand zum Zittern brachten. Komisch  sehr komisch.

Das heißt, komisch war es eigentlich nicht. Auch nicht unheimlich. Es war und blieb ein Brief, und dieser Brief hatte das Fundament seines bisherigen Lebens zum Einstürzen gebracht. Er brauchte Rat  Trost und Rat  , aber die Ironie des Schicksals wollte es, daß der einzige, der ihm das geben konnte, der Absender des Briefes war.

Er konnte sich an niemanden wenden.

Doch dann verbannte er das ungereimte Zeug aus seinen Gedanken. Es gab eine Menge kluger, mitfühlender Leute auf der Universität, die ihm gern zuhören würden.

Eine trockene, innere Stimme kicherte und flüsterte: Nenne mir drei! Er hatte sich jetzt etwas besser in der Hand und antwortete der Stimme. Lächerlich! Er war kein Kind mehr. Er war Bill Franklin  neunzehn, fast zwanzig. Und er lebte nicht auf einer einsamen Insel. Als Student des Queens College hatte er Dutzende von Bekannten.

Einer von ihnen kam ihm immer wieder in den Sinn: Neal Adams, Professor für angewandte Physik.

Wie komme ich nur auf ihn? fragte sich Bill, als er den Zettel faltete und in die Hemdtasche steckte. Er wanderte ziellos durch das große Haus, das durch den Tod seiner Mutter so düster geworden war und in dem nun vollends das Licht ausgegangen war.

Doch dann verbannte er die Gedanken an die Wärme und die Fröhlichkeit. Er wollte sich nicht selbst bemitleiden.

Nach einer Weile verließ er das Haus und betrat das Labor im Hinterhof. Es war eine umgebaute Garage, die den Eindruck einer Werkstatt machte. Denn die meisten Erfindungen seines Vaters waren riesig.

In diesem Raum hatte Sam Franklin, den viele den »verrückten Erfinder« nannten, seinen unverwüstlichen Schaumgummi-Autoreifen hergestellt, der ihn reich und unabhängig machte.

Jetzt war das Labor ebenso düster und verlassen wie das Haus.

Bill blieb ein paar Minuten im Labor, doch dann holte er seinen Wagen und fuhr ins Universitätsviertel.

Professor Adams saß auf der Vorderveranda seines Bungalows. Er hatte eine Pfeife im Mund und sah Examensarbeiten durch. Jetzt sah er erfreut auf. »Hallo, Bill. Freut mich, daß du vorbeikommst. Ich hoffte auf eine Unterbrechung, damit ich das Zeug hier auf die Seite legen kann.«

Neal Adams sah jung aus. Er war wohl noch keine Vierzig. Und in seiner Art, in seinen ruhigen, grauen Augen, lag etwas Vertrauenerweckendes.

»Ich brauche Ihren Rat«, sagte Bill. »Als ich von der letzten Vorlesung heimkam, fand ich einen Brief  und ich weiß nicht recht, was ich tun soll.«

»Ich freue mich, daß du zu mir gekommen bist.« Neal Adams klopfte seine Pfeife aus. Als sich Bill auf den Rand der Veranda setzte, sah er ihn aufmerksam an. »Worum geht es, Bill?«

»Ich… Es ist schwer auszudrücken. Sie müssen wissen, seit meine Mutter starb, war Vater schlimm daran.« Bill unterbrach sich unsicher. »Aber das haben Außenstehende wohl nicht bemerkt.«

»Im Gegenteil, Bill. Ich habe seit dem Begräbnis mehrmals mit deinem Vater gesprochen. Er ist ein starker Mann, daran besteht kein Zweifel. Aber ich sah die Veränderung.«

»Dad mochte Sie gern«, sagte Bill.

»Ich mag ihn auch gern. Aber was soll die Vergangenheit in deinem Satz?«

»Er ist verschwunden.«

»Verschwunden? Das verstehe ich nicht.«

»Hier ist der Brief, den ich beim Heimkommen fand. Und Dad war fort.«

Er übergab Neal die Botschaft, die ihn so erregt hatte, und starrte die Verandastufen an. Dann sah er auf.

»Könnten Sie ihn laut vorlesen, Professor? Ich muß ihn hören. Denn ich habe fast das Gefühl, daß ich träume.«

Adams sah von dem Blatt Papier auf. »Natürlich«, sagte er ruhig. Dann begann er zu lesen.



Lieber Bill!



Wir beide waren immer ehrlich miteinander. Ich will also auch diesmal nicht wie die Katze um den heißen Brei herumgehen, sondern gleich zum Kernpunkt kommen.

Ich verlasse die Ebene, auf der wir leben, und mache mich auf die Suche nach Welten, die es vielleicht gar nicht gibt.«

Diese Bemerkung ließ Adams verwundert aufschauen. Doch dann fuhr er mit der gleichen ruhigen Stimme fort:

»Vielleicht glaubst Du, daß ich den Verstand verloren habe, und das mag sogar stimmen. Aber ich muß vorwärtsgehen, ich muß den Weg einschlagen, der für meine Begriffe logisch ist.

Bitte, lauf nicht zur Polizei, wenn Du diesen Brief gelesen hast. Da, wo ich hingehe  wenn ich Erfolg habe  , gibt es keine Polizei.

Seit ich den Reifen erfand, der uns finanziell unabhängig machte, habe ich meine Forschungen auf weniger alltägliche Dinge gerichtet. Wir beide haben schon über meine Theorie von der Existenz anderer Welten gesprochen  von Welten der unbeschränkten Möglichkeiten. Du wirst dich erinnern, daß wir sie ›Vielleicht-Welten‹ nannten.

Um mich kurz zu fassen  ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, diese anderen Existenzebenen zu betreten.

Und nun kommt das Wichtigste, mein Sohn. Ich will versuchen, Dir verständlich zu machen, weshalb ich mich schnell entschloß und weshalb ich Dich nicht mitnahm. Seit dem Tod Deiner Mutter, Bill, hat sich für mich alles verändert. Die Bindungen, die mich an diese Welt hielten, sind zerrissen. Halte mich nicht für schwülstig  ich versuche nur, Dir durch Bilder meine Entscheidung klarzumachen. Ich hoffe, daß es dann leichter für Dich wird, die Trennung zu verstehen.«



Professor Adams nahm die Pfeife und stopfte sie. Aber er legte sie weg, ohne sie anzuzünden, und las weiter:



»Ich hatte ein starkes Schuldgefühl, Dich hier allein zu lassen, und ich konnte es nur überwinden, indem ich mir sagte, daß Du kein Kind mehr bist. Bill, Du bist erwachsener, als Du es glaubst. Für Deine finanzielle Sicherheit ist gesorgt. Aber das Risiko dieses Unternehmens muß ich allein tragen. Das vor allem sollst Du verstehen, mein Junge: Die Reise ist weit gefährlicher, als Dich hier in einer vertrauten Umgebung allein zurückzulassen. Glaube mir, es war eine schwere Versuchung, meinen Sohn an diesem großen Abenteuer teilhaben zu lassen. Ich habe ihr fast nachgegeben.

Aber jetzt mache ich Schluß. Ich habe noch nie einen schwierigeren Brief geschrieben.

Leb wohl, mein Sohn. Ich bin in einer anderen Welt am Leben und hoffe, meine Aufgabe erfüllen zu können.



Dein Dich liebender Vater



Sie schwiegen. Irgendwo im Gras hörte man eine Grille. Professor Adams faltete den Brief und gab ihn Bill zurück.

Bill wußte nicht recht, was für eine Reaktion er erwartet hatte. Aber jetzt merkte er, daß er sich unbewußt gegen sie gewappnet hatte. Würde Adams spotten? Kaum. Das war nicht seine Art. Würde er ihm nicht glauben? Das war schon eher möglich. Oder würde er irgendwie versuchen, sich elegant aus der Affäre zu ziehen und Bill mit leeren Worten heimschicken?

Adams reagierte überhaupt nicht. Es sah so aus, als hätte er die nächste Examensarbeit gelesen und auf die Seite gelegt. Aber Bill nahm das Schlimmste an. Er wird mir nicht helfen, dachte er. Er sucht nach einer Ausrede.

Adams brauchte sehr lange, bis er seine Pfeife angezündet hatte. Bill wäre beinahe aufgesprungen und weggelaufen. Dann sagte Adams:

»Schämst du dich eigentlich für deinen Vater, Bill?«

»Schämen? Ich  nein!«

Der Drang, wegzulaufen, wurde immer stärker. Aber eines hielt ihn fest. Neal Adams war nicht so, wie Bill ihn eingeschätzt hatte. Er beobachtete schärfer und dachte tiefer. Mit einer einzigen Frage hatte er eine Art Schuldgefühl in Bill bloßgelegt.

»Ich glaube, daß wir zuerst über dich und nicht über deinen Vater sprechen sollten«, fuhr Neal Adams fort.

In Bill flammten Widerstand und Feindseligkeit auf. Adams mußte es bemerken, aber er ging ruhig darüber hinweg.

»Vielleicht bist du hergekommen, damit ich dir auf die Schulter klopfe und dich bemitleide.«

»Aber Sie sagten, daß ich mich für meinen Vater schäme.«

»Das war vielleicht etwas brutal. Aber wenn ich nicht offen mit dir spreche, tue ich weder dir noch deinem Vater einen Gefallen. Bill, ich sage dir ehrlich, daß ich deinen Vater bewundert habe. Deshalb habe ich natürlich auch seinen Sohn beobachtet. Und ich bin zu einigen Ergebnissen gekommen. Erstens  du paßt dich schlecht an.«

Bill geriet nun völlig aus dem Gleichgewicht. Bis jetzt hatte noch niemand so zu ihm gesprochen. »Ich…«

»Ich will damit sagen, daß du ein Einzelgänger bist. Du hast hier im Campus wenig Freunde. Stimmt das?«

»Nun ja, ich bin immer ziemlich beschäftigt…«

»Das ist eher die Wirkung als die Ursache. Du beschäftigst dich, weil du viel freie Zeit hast.«

Bill war wie betäubt. Neal Adams hatte mit ein paar Sätzen seine tiefsten Geheimnisse freigelegt. Er wußte, daß er in dieser Richtung versagt hatte. Er konnte sich nicht voll mit seinen Freunden beschäftigen, und es fiel ihm auch schwer, sich in das Leben des Campus einzugliedern.

»Manche Leute sind aber auch komisch«, erklärte er.

»Oh?« Neal Adams sah interessiert auf. »Inwiefern?«

»Ich weiß nicht. Es ist eine Sache der Persönlichkeit. Manche sind von Natur aus gesellig. Manche nicht. Zu denen gehöre ich. Ich kann einfach keine Freundschaften schließen.«

»Ich verstehe«, sagte Neal in einem Ton, als sei nun alles erklärt. »Dann macht es dir also Spaß, allein zu bleiben?«

»Natürlich nicht.«

Bill wand sich. Es gefiel ihm nicht, daß Neal Adams sich so in sein Privatleben mischte. Er war nicht hierhergekommen, um eine psychoanalytische Studie über sich ergehen zu lassen. Er wollte über Dad sprechen. Neal Adams war unfair.

Adams spürte seine Gedanken. Er sagte: »Gut, sprechen wir über deinen Vater.«

»Er war ein großer Wissenschaftler«, erklärte Bill kriegerisch.

»Gewiß. Und du würdest jeden bekämpfen, der das Gegenteil behauptet. Aber da du im Grunde ein friedliebender Mensch bist, ziehst du dich zurück, anstatt zu kämpfen.«

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte Bill erschöpft. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

Neal Adams beugte sich vor. »Langsam, Bill  langsam. Ich weiß, was du durchmachst. Es ist nicht leicht, und ich möchte dir helfen. Aber Hilfe ist manchmal hart anzunehmen. Wenn man sich einer Krise gegenübersieht, muß man sie mit jeder Waffe bekämpfen. Und eine der besten Waffen ist es, die Wahrheit über sich selbst zu erkennen. Sie kann oft den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage bedeuten. Deshalb mußt du mir zuhören.«

Es entstand eine lange Pause. Dann nickte Bill. »Gut, ich werde zuhören.«

»Fangen wir also an. Wie dieser Brief beweist, hat dein Vater eine ganz neue wissenschaftliche Erkenntnis gewonnen.«

»Sie tun den Brief nicht als unsinnig…«

»Ganz bestimmt nicht. Aber eines nach dem anderen. Bleiben wir bei dir. Du hast dich völlig zurückgezogen, weil du an deinen Vater glaubst und befürchtest, die anderen könnten darüber lachen und spötteln. Große Wissenschaftler, die ihrer Zeit voraus sind, werden immer ausgelacht.«

»Dann nennen Sie mich einen Feigling«, sagte Bill bitter.

»Aber nein. Du hast deinen Vater auf die einzige dir bekannte Weise verteidigt. Und das ist nicht Feigheit, sondern Mut.«

»Sie sind sehr freundlich«, sagte Bill bitter, aber Adams ignorierte es.

»Dein Vater hat auch Schuld. Er war so mit seiner Arbeit beschäftigt, daß er darüber zuviel vergaß.«

»Es war nicht sein Fehler. Vater war wirklich ein großer Wissenschaftler. Und er mußte sich ganz auf die Arbeit konzentrieren. Als Mutter noch bei uns war, brauchten wir niemanden. Wir waren uns völlig genug.«

»Natürlich«, sagte Adams leise. »Aber jetzt sind deine Eltern fort. Und du brauchst jemanden.«

An diesem Punkt spürte Bill eine Krise innerhalb der Krise. Er mußte sich entscheiden, ob er Neal Adams Hilfe annehmen oder ablehnen wollte.

Die Entscheidung war natürlich schwierig. Neal Adams hatte einen Teil seines Ichs einfach freigelegt. Und das schmerzte.

Aber neben dem Ärger und der Demütigung spürte Bill noch etwas anderes  und er war überrascht.

Es war ein Gefühl der Erleichterung. Ein eigenartiges Gefühl der Freiheit. Die Angst und die Verzweiflung, die ihn hierhergetrieben hatten, waren zum Teil verschwunden. Er hörte seine eigenen Worte:

»Ich freue mich über Ihr Interesse  und wenn wir vielleicht zusammenarbeiten könnten…«

Neal Adams zündete ein Streichholz an und sagte: »Ich habe gehofft, daß du mich darum bitten würdest.«

»Dann machen Sie mit?«

Adams blies das Streichholz aus und nickte. »Ja. Aber zuerst müssen wir uns über ein paar Dinge einig werden. Wir glauben beide nicht, daß dein Vater den Verstand verloren hat, sondern wir betrachten den Brief als Zeichen dafür, daß er irgendeiner wissenschaftlichen Lösung nähergekommen ist.«

»Es bezieht sich auf ein Projekt, an dem er schon lange arbeitet. Eine Theorie und eine Maschine.«

»Der Brief und ein paar seiner Bemerkungen lassen mich so ungefähr ahnen, was es ist«, meinte Neal. Er lächelte. »Aber wir dürfen nicht vergessen, daß es schon spät ist. Morgen ist auch noch ein Tag.«

Bill lachte. Es kam ihm so vor, als habe er sich noch nie so frei und leicht gefühlt.

»Willst du heute in meinem Gästezimmer schlafen?«

»Vielen Dank«, sagte Bill. »Aber ich gehe lieber heim. Ich fühle mich jetzt besser und…«

»Ich verstehe. Wir treffen uns morgen. Ein Glück, daß ich samstags frei habe. Ruf mich an, wenn du wach bist.«

Bills Gefühl hielt auch während der Heimfahrt an. Es war herrrlich! Er hatte einen Freund.





2.



»Ich glaube, dein Vater hat erwartet, daß du ihm folgst«, sagte Neal Adams. »Oder daß du es zumindest versuchen würdest.«

»Warum hat er mich dann nicht mitgenommen?« fragte Bill verwundert.

»Es ist nur so eine Ahnung von mir.«

»Vielleicht kommt er eines Tages zurück.«

»Möglich, aber er erwähnte es in seinem Brief nicht.« Neal Adams Blicke glitten nachdenklich über die komplizierten Anlagen in Sam Franklins Labor. »Wie gesagt, es ist nur eine Ahnung. Aber sieh dir das an. Ich habe noch nie im Leben so ein verwirrendes Zeug gesehen. Man kommt sich ganz hilflos vor.«

»Dad konnte sich mehr komplizierte Einzelheiten merken als zehn normale Menschen. Deshalb klangen viele seiner Theorien so verschroben. Ihm kam gar nicht die Idee, daß sein Gesprächspartner keine Ahnung von den Grundlagen seiner Arbeit haben könnte.«

Neal Adams nahm ein Notizbuch von einer der Werkbänke und blätterte es durch. Er lächelte. »Damit können wir nichts anfangen. Es ist natürlich nur technisches Zeug, aber man könnte es mit einem Werk aus der Literatur vergleichen, bei dem jedes zweite Wort fehlt.«

»Das ist echt Vater. Er setzte bei den anderen alles voraus.«

Während Neal Adams das Labor untersuchte, nahm sein Gesicht einen ärgerlichen und bedauernden Ausdruck an. »Was für Narren wir sind!« sagte er leise. Bill war verblüfft, aber er sagte nichts. Schließlich fuhr Neal Adams fort: »Die großartige Arbeit, die dein Vater hier leistete  und die Möglichkeit, die sich mir geboten hätte, wenn ich mit ihm gearbeitet hätte! Aber nein. Ich war ja immer mit wichtigen Dingen beschäftigt.«

»Ich verstehe Sie. Aber seien Sie nicht zu streng mit sich. Dad arbeitete am liebsten allein.«

Adams schob den Einwand ungeduldig zur Seite. »Das stimmt nicht. Er sprach gern und begeistert von seiner Arbeit.«

»Dann trifft mich die Hauptschuld. Ich bin sein Sohn und war schließlich die ganze Zeit hier.«

»Auf alle Falle haben wir jetzt ein schönes Stück Arbeit vor uns«, sagte Adams. Er sah Bill an. »Glaubst du, daß wir es schaffen?«

Die Frage war eine Herausforderung, und Bill wußte es. Wieder überkam ihn dieses Gefühl der Wärme, obwohl Adams sehr ernst war. Unausgesprochen hatte der Satz mitgeklungen: ,Wenn du nicht mitmachst, werde ich allein anfangen.

»Und ob wir es schaffen.«

»Es wird gefährlich sein.«

»Davon ließ sich Vater nicht abhalten.«

»Schön.«

Bill wäre am liebsten vor Freude durch das Labor getanzt. Ein Freund! Jemand, mit dem er die Arbeit teilen konnte! Vorher war ihm alles so schwierig vorgekommen. Jetzt schien es leicht.

»Glauben Sie wirklich, daß Dad wollte, ich solle nachkommen?«

»Vermutlich hat er gehofft, daß du es schaffen würdest. Eine Frage  was weißt du über das ganze Projekt?«

»Sehr wenig.«

»Dann werden wir es mit meinem spärlichen Wissen vergleichen und von da aus weitersehen. Ein Sprichwort sagt, daß die Maschinen von Genies erfunden und von Idioten bedient werden. Wenn das stimmt, können wir ja anfangen.«

»Ich bin bereit.«

»Also  was weißt du über die Stromquelle in diesem Labor?«

»Sie kommt von dort drüben herein  ein besonderes Kabel. Licht und Wärme werden über die normalen Stadtverteiler geliefert. Aber Dad hatte ein besonderes Hochleistungskabel einbauen lassen.«

»Wo ist der Hauptschalter?«

»Da drüben.«

»Dann unterbrich die Leitung lieber, bevor wir einen Schlag bekommen.«

Bill ging an den großen grauen Kasten und öffnete ihn. Als er den Schalter umlegte, zuckte eine blaue Flamme auf.

»So ist es schon besser«, meinte Adams. »Jetzt können wir uns beruhigt umsehen. Fangen wir hiermit an.« Er deutete auf ein plumpes Kleidungsstück, das auf einem Tisch lag. Es war mit einem Kabel versehen, das in ein kompliziertes Kastensystem führte. »Sieht wie ein Tauchanzug aus, aber es diente vermutlich einem anderen Zweck.«

»Vielleicht kann man den Anzug elektrisch wärmen.«

»Ich weiß nicht.« Adams berührte einen schwarzen Knopf. »Das sieht wie ein Schalter aus.« Er drehte ihn herum.

Im gleichen Augenblick hörte man ein schwaches, summendes Geräusch. Sie sahen einander überrascht an.

»Was könnte das sein?« fragte Bill.

»Strom. Etwas anderes ist gar nicht möglich. Hast du den Hauptschalter bestimmt ausgeschaltet?«

»Ganz bestimmt.«

»Dann muß der Anzug an das Lichtnetz angeschlossen sein.«

Bill schüttelte den Kopf. »Nein, das auf keinen Fall, Vater schloß nie etwas an das Stadtnetz an. Er hatte Angst, daß er eines Tages die Stadt verdunkeln könnte.«

Das Geräusch wurde immer stärker. Neals Finger ruhten auf dem Knopf, aber er schaltete nicht ab. »Dann kann die Energie nur von Batterien kommen  und das ist kaum gefährlich.«

Sie warteten. Das Geräusch wurde immer tiefer und mächtiger. Es war ein schrecklicher Laut  man konnte die Kraft, die dahinter steckte, geradezu spüren.

Adams drehte den Schalter herum.

»Irgendwo hier im Raum befindet sich eine unglaublich starke Energiequelle.«

»Und der Anzug nahm die Energie auf«, staunte Bill. »Wenn ich mich nicht verschätzt habe, dürfte das Ding jede Sicherung des Stadtnetzes durchschlagen. Aber dem Anzug ist nichts geschehen.«

»Suchen wir zuerst die Batterien.«

»Batterien, die so eine Energie speichern können? Sie hätten gar keinen Platz im Labor.«

»Wir müssen uns an Wunder gewöhnen«, erklärte Adams. »Oder zumindest an Widersprüche in den uns bekannten Gesetzen.«

Bill war immer noch sehr nachdenklich. »Sie haben recht. Es war das unheimlichste Geräusch, das ich je gehört habe.« Doch dann leuchteten seine Augen auf, und er legte eine Hand auf Neal Adams Arm. »Soll ich es ausprobieren? Ich könnte den Anzug überstreifen…«

Neal zeigte sich nicht begeistert. »Was nützt uns die Festkleidung, wenn wir nicht über die passenden Bräuche Bescheid wissen? Ich glaube, wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, bis wir auch nur ahnen, was dein Vater hier machte.«

»Dann fangen wir an!«

»Nicht so schnell. Übereifer nützt uns nichts.«

»Aber wie sollen wir denn anfangen?«

»Ich glaube, wir müssen unsere Erfahrungen ordnen. Was hältst du davon, wenn wir uns irgendwo hinsetzen? Dann kannst du mir erzählen, was du über die Theorie deines Vaters weißt.«

Bill wandte den Blick ab. »Ich kann es versuchen. Aber ich bin kein guter Redner…«

»Versuch es nur. Du wirst überrascht sein, wie leicht es geht. Aber das machen wir besser auf der Veranda. Dort ist es kühler.«

Einen Augenblick ärgerte sich Bill über Adams Zurückhaltung. Er selbst hätte sich am liebsten im Kopfsprung in die Arbeit gestürzt. Aber dann ging die Selbstbeherrschung des anderen auch auf ihn über, und er dämpfte seine Begeisterung.

Adams blieb auf der Veranda stehen, und Bill holte Gläser und Coca-Cola. »Ich werde versuchen, es Ihnen so zu erklären, wie Dad es mir erklärte«, sagte er. »Aber das ist nicht einfach, da ich seine Worte nie so recht verstand.«

»Vielleicht kann ich dir dabei helfen.«

»Er begann mit einer Frage: ,Angenommen, Columbus wäre bei seiner Entdeckungsreise umgekehrt, bevor er Land gesichtet hätte. Wie würde unsere Welt jetzt aussehen? Ich konnte ihm nur bestätigen, daß sie anders wäre.«

Adams schlürfte die kalte, braune Flüssigkeit und wartete.

»Dann sagte er, er sei sicher, daß es diese Welt gebe.«

Adams preßte die Lippen nachdenklich zusammen. »Damit öffnete er ein weites Feld für Vermutungen.«

»Er nannte sie die ›möglichen Welten‹. Er sagte, es gäbe viele Punkte in der Geschichte, an denen eine winzige Änderung eine völlig andersartige Welt geschaffen hätte. Zum Beispiel ein Virus, das die Dinosaurier getötet und den Säugetieren eine schnellere Herrschaft über die Welt gegeben hätte.«

Adams Augen waren schmal geworden. »Angenommen, die Chinesen hätten um 900 den Pazifik überquert und sich an der amerikanischen Küste angesiedelt. Sie hätten den aus dem Süden kommenden Spaniern bestimmt mehr Widerstand geleistet als die abergläubischen Azteken.«

»Vater war der Auffassung, daß es für jede geschichtliche Entscheidung zumindest zwei Welten gebe. Diese Anschauung widerspräche zwar dem Gesetz von der Erhaltung der Masse und Energie, aber das tue auch schon die Existenz einer Welt.«

Adams nickte. »Es gibt sicher ein Gesetz, das der Entstehung des Lebens widerspräche, wenn nicht das Leben selbst ein schlagender Gegenbeweis wäre.«

»Sie haben recht.«

»Die möglichen Welten«, murmelte Adams vor sich hin. »Ich fürchte, ich bin doch nicht der kühle Theoretiker, für den ich mich hielt. Ich möchte am liebsten zurück ins Labor. Sollen wir es noch einmal versuchen?«

Bill war natürlich sofort bereit. Als sie wieder in dem Gewirr von Apparaten und Maschinen standen, sagte Adams lachend: »In der Zwischenzeit waren keine wissenschaftlich gebildeten Heinzelmännchen hier.«

Bills Eifer war zurückgekehrt. »Schalten wir den Anzug noch einmal an. Beim erstenmal war es auch ungefährlich.«

Adams lächelte. Er verstand Bills Begeisterung, aber gleichzeitig versuchte er sie zu bremsen. »Da drüben liegen noch drei Anzüge. Glaubst du, daß sie verschiedenen Experimentierstufen angehörten?«

»Es könnte sein. Dad saß oft wie ein Schneider da und arbeitete an den Dingern herum.«

Adams nahm einen röhrenähnlichen Mechanismus in die Hand. »Sieht aus wie ein Periskop. Aber es hat kein Augenstück.«

»Vielleicht kann man es irgendwo einsetzen.«

»In den Anzug scheint es nicht zu passen.«

»Vielleicht gehört es in den Kasten da drüben. Es muß sehr wichtig sein. Vater arbeitete tagelang daran.«

»Möglicherweise enthält es die Energieversorgung.«

»Wir können ja nach Batterien schauen.«

Die Suche verlief negativ. In den Kasten waren drei verschiebbare Platten, aber sie entdeckten nur ein Gewirr von Drähten. Nach einer Viertelstunde richtete sich Adams auf und rieb sich den schmerzenden Rücken.

»Es muß eine Steuereinheit sein. Vielleicht verstärkt oder verringert sie die Energie, aber sie stellt auf keinen Fall die Quelle dar.«

»Aber wo könnte sie sonst ein?« fragte Bill.

»Wir müssen uns wohl oder übel an die Notizen halten.«

Bill grinste. Allmählich war er in Adams Gegenwart nicht mehr schüchtern. Die gemeinsame Arbeit brachte sie einander näher.

»Vielleicht auch nicht«, sagte er.

Adams sah ihn fragend an.

»Die Idee stammt von Ihnen«, erinnerte ihn Bill. »Maschinen werden von Genies konstruiert und von Idioten bedient.«

»Das stimmt. Aber…«

Das Grinsen vertiefte sich. »Der Mann, der sich ein Auto kauft, braucht nicht unbedingt ein Ingenieurstudium mitzumachen.«

Adams blieb ernst. Aber das war nur eine Maske. In Wirklichkeit freute er sich über Bills Gelöstheit.

»Streiten wir nicht darüber«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. »Ich würde auf alle Fälle raten, zuerst die Notizen durchzusehen.«

»Wie Sie meinen«, erwiderte Bill fröhlich. Er stand schon wieder am Anzug. »Er muß aus Kunststoff bestehen. Ich glaube, Dad hat das Material selbst entwickelt.«

»Kein Widerspruch. Allmählich komme ich zu der Auffassung, daß er sogar die Gesetze für sein Experiment selbst erfunden hat.«

Bill hatte glänzende Augen. »Er war einfach großartig.« Es klang, als sei ihm der Gedanke eben erst gekommen.

Adams bemerkte seine Stimmung. Er konnte sie verstehen.

Plötzlich spannte sich Bill an. »Hier in der Schulter könnte man etwas einsetzen.«

»Die Batterien vielleicht«, erklärte Adams. »Wenn wir sie je finden.«

Bill deutete auf eine riesige Steckdose, die sich hinter einer Werkbank befand. »Vielleicht hier. Zum Testen.«

»Möglich. Aber nur zum Testen. Dein Vater hat die Ausrüstung offensichtlich dazu benutzt, um in eine andere Welt zu gelangen. Und er hätte es kaum geschafft, wenn er mit einem Kabel an seine Werkstatt angekettet gewesen wäre. Er mußte seine Stromquelle mitnehmen.«

»Aber außer den Taschenlampenbatterien auf der Werkbank dort drüben ist nichts zu sehen.«

Adams hatte sie bis dahin noch nicht bemerkt. Nun nahm er eine in die Hand. »Glatte Zinkverkleidung. Keine Aufschrift. Vielleicht sollten wir sie testen.« Im Labor lagen ein paar Taschenlampen herum, manche davon waren schon reichlich mitgenommen. Adams suchte sich eine heraus, die noch einigermaßen zu funktionieren schien, und legte die Batterien ein. Dann drückte er auf den Knopf. Nichts rührte sich. Doch die Birne hinter dem Reflektor war schwarz geworden.

»Ausgebrannt.« Er warf Bill einen Blick zu. »Ich ahne etwas. Siehst du irgendwo Gummihandschuhe?«

»Da drüben.« Adams holte die schweren Dinger und streifte sie über.

»Funktionieren die anderen Taschenlampen noch?« fragte er Bill.

Bill fand schließlich eine, die noch schwach glühte.

»Bring sie her und leuchte mir.«

Adams ging an die Lichtleitung. Er kappte den Draht und legte die beiden blanken Enden, frei. Dann legte er die Batterien so, daß sie den Stromkreis schlossen.

Im nächsten Augenblick waren alle Lichter ausgegangen.

»Unglaublich!« murmelte Adams in der Dunkelheit. Der Strahl der Taschenlampe bohrte einen schwachen Kegel durch das Labor. »Zwei winzige Taschenlampenbatterien, die einen Kurzschluß in der Lichtleitung verursachen! Ich glaube, wir könnten die ganze Stadt verdunkeln, wenn wir wollten  mit diesen beiden Batterien.«

»Wie ist das nur möglich?«

Während Bill mit Hilfe der Taschenlampe neue Sicherungen einsetzte, erwiderte Adams: »Ich glaube, das Warum ist im Augenblick wichtiger als das Wie. Dein Vater hat es irgendwie geschafft, in dieser winzigen Batterie eine ungeheure Energie zu speichern. Ich frage mich, wozu er sie brauchte.«

»Zu dem Übergang von einer Welt in die andere.«

Adams nickte. »Genau. Sollen wir den nächsten Schritt wagen?«

»Den nächsten Schritt? Natürlich. Aber…«

»Angenommen, wir setzen die Batterien in dieses komische Periskop ein. Was würde deiner Meinung nach wohl geschehen?«

»Wahrscheinlich brennt es durch.«

»Das glaube ich nicht. Erinnere dich an das Summen.«

»Aber wie sollen wir den Kontakt herstellen?« fragte Bill.

»Hier unten ist ein kleines Schiebefach. Die beiden Batterien hätten Platz darin.«

»Stimmt. Aber ich sehe keine Kontaktpunkte.«

»Vielleicht sind sie im Innern. Wenn wir die Batterien so einlegen  so  und das Schiebefach schließen, entsteht der Kontakt vielleicht von selbst.«

Es rührte sich nichts, als Adams das Fach schloß.

»Vielleicht ist es nur eine Vorratskammer«, meinte Bill.

»Möglich, aber ich könnte mir auch denken, daß sich irgendwo ein Schalter befindet. Ein Mann von der Gründlichkeit deines Vaters wird kaum das Öffnen und Schließen einer Schublade als Steuerelement verwenden.«

Bill sagte nichts. Er war auf sich selbst wütend. Neal Adams ging zwar taktvoll über seine Dummheit hinweg, aber das änderte nichts an den Tatsachen. Er wünschte, daß er nicht gerade Sprachen und Kunst studiert hätte. Maschinenbau und Elektronik hätten ihm jetzt sehr viel weiter geholfen.

»Was ist das?« fragte er.

»Sicher der Schalter. Du hast ihn gefunden.«

Bill hatte auf ein schalterähnliches Ding gedeutet, aber es wäre ihm lieber gewesen, wenn Neal Adams ihn nicht so überschwenglich gelobt hätte. Noch ein paar Antworten dieser Art, und er kam sich wie ein zurückgebliebenes Kind vor. Man brauchte keinen Physikunterricht, um einen Schalter zu finden, selbst wenn er gut versteckt war.

»Soll ich drauf drücken?«

»Ja«, sagte Adams. »Vielleicht entdecken wir jetzt etwas.«

Das unterdrückte Schnappen des Schalters  und dann das angespannte Warten. Die nächste halbe Minute kam ihnen wie eine Stunde vor. Dann hörten sie ein schwaches Summen. Es wurde lauter und verstummte wieder. Bills Blicke wandten sich dem Bildschirm zu, von dem Neal Adams vorher vermutet hatte, daß er zu dem Periskop gehörte.

Jetzt erwachte er plötzlich zum Leben. Er flimmerte weiß. Und dann sahen sie das Bild.

Es war eine Kampfszene. Uniformierte Truppen kämpften in den Straßen einer modernen Stadt. Während sie zusahen, rannte ein Mann mit einem Helm hinter einer Ruine hervor und schleuderte eine Granate auf die vorrückende Truppe. Die Männer duckten sich sofort und liefen in Deckung.

Die Granate explodierte, die Männer erhoben sich wieder und marschierten weiter  bis auf drei, die von der Granate erwischt worden waren.

Mit gedrillten Bewegungen gingen sie auf die Mauer zu, hinter der der Granatwerfer aufgetaucht war. Sie griffen die Barrikade von drei Punkten her an. Einen Augenblick später brach der einzelne Verteidiger zusammen.

Die Truppe marschierte weiter.

Während Bill auf den Schirm starrte, sah er, daß Neal Adams an einem Knopf drehte. Offenbar hatte er einen Wählschalter gefunden. Ein neues Bild wurde eingeblendet. Es war ein Ausblick über die Stadt, die zum großen Teil in Ruinen dalag. Und dann wurde der Schirm plötzlich hell und verlöschte ganz.

Sie starrten ihn eine Zeitlang an, bevor Bill sich Neal Adams zuwandte. Bill war erregt wie noch nie zuvor, aber die ruhige Nachdenklichkeit seines Freundes brachte ihn etwas zur Besinnung. »Was könnte es gewesen sein?« fragte er.

»Ich weiß nicht. Vielleicht ein Filmausschnitt?«

»Sie halten es für irgendeinen Witz?«

Bill war ärgerlich. Er wertete die Antwort als Geringschätzung seines Vaters. Aber Adams beruhigte ihn.

»Wir wissen nicht, was dein Vater mit dieser Maschine wollte. Sie könnte ein ganz gewöhnlicher Fernsehempfänger sein.«

Bill schüttelte den Kopf. »Er hätte seine Zeit nicht mit solchen alltäglichen Dingen verschwendet.«

»Natürlich. Machen wir den Laden dicht und unterhalten wir uns draußen weiter. Es ist heiß.«

Bill ging völlig verwirrt zur Tür. Als er merkte, daß Adams ihm nicht folgte, blieb er stehen.

»Nur noch eine Kleinigkeit«, sagte Adams.

Bill sah, wie Adams eine der Taschenlampen öffnete und die Batterien herausnahm. Dann holte er die beiden Batterien aus dem Schiebefach des Periskops und setzte sie ein. Nichts geschah, als er auf den Knopf drückte. Er legte sie hin und nickte nachdenklich.

»Gut, gehen wir.«

»Die Batterien…«

»Ausgebrannt. Die Bilder, die wir sahen, können nicht länger als zwei Minuten gedauert haben. Was es auch sein mag, dieses Ding braucht eine Menge Strom…«

Als sie draußen in der kühlen Dunkelheit saßen, sog Adams heftig an seiner Pfeife. Bill wartete, doch schließlich konnte er es nicht mehr aushalten. »Was halten Sie davon, Professor? Hat das Ding nur ein Signal von irgendeiner Fernsehstation aufgenommen?«

Adams antwortete nicht gleich, und Bill begann zu merken, daß er Geduld lernen mußte, wenn er mit Neal Adams zusammenarbeitete. Schließlich stellte Adams selbst eine Frage.

»Was hast du auf dem Bild gesehen, Bill?«

»Krieg  kämpfende Männer.«

»Sicher, aber welche Einzelheiten hast du aufgenommen?«

»Einzelheiten? Hm, ein gutes Dutzend Männer marschierten die Straße entlang, und ein einzelner Verteidiger warf eine Granate.«

»Stimmt. Aber ich habe noch einiges bemerkt  und das war besonders aufschlußreich. Die Stadt selbst muß New York gewesen sein.«

»Es könnte sein, aber…«

»Es gibt nur ein Empire State Building, und ich konnte es deutlich im Hintergrund erkennen. Also fand der Kampf in den Straßen von New York statt.«

»Das ist mir entgangen«, murmelte Bill.

»Ich habe es auch nur rein zufällig gesehen. Aber das ist noch nicht alles. Erinnere dich an die Soldaten. Wir haben sie genau gesehen, und sie kamen uns keineswegs fremd vor. Also scheinen sie keine Eindringlinge zu sein.«

»Ja. Sie wirkten wie Amerikaner.«

»Auch die Uniformen ähnelten den unseren.«

»Das heißt, daß wir es kaum mit einem Fernsehfilm zu tun haben dürften…«

Es entstand ein langes Schweigen. Dann sagte Adams: »Ich bewundere deinen Vater immer mehr.«

Wieder hatte Bill dieses warme Gefühl in sich. Noch während er nach einer Antwort suchte, stand Adams auf, klopfte die Pfeife aus und sagte: »Ich glaube, für heute haben wir genug getan. Wenn wir geschlafen haben, können wir besser denken.«

»Glauben Sie, daß die Anzüge wirklich funktionieren?«

Adams Antwort überraschte ihn. »Vielleicht sollten wir sie überstreifen und ausprobieren. Bis morgen.«

Bill blieb noch eine Weile draußen, nachdem Adams gegangen war. Er hatte es nicht eilig mit dem Schlafen. Es war seltsam, daß Adams seine Vorsicht so schnell aufgab. Ließ er sich auch von dem Abenteuer anstecken? Bill glaubte es nicht. Es schien eher, als habe sich Adams vollends davon überzeugt, daß er sich auf Bills Vater verlassen konnte.

Bill war stolz darauf.
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Als Neal Adams am nächsten Morgen kam, fand er Bill schon auf der rückwärtigen Veranda.

»Gut geschlafen?« fragte er.

»Nicht allzu gut.«

Adams bemerkte Bills nachdenklichen Ausdruck. »Etwas nicht in Ordnung?«

»Ich bin ganz durcheinander.«

»Da bist du nicht der einzige.«

»Es kam in der Nacht  ganz plötzlich. Man könnte es fast Zweifel nennen.«

»Das ist ganz logisch.«

»Das Zweifeln?« Sofort distanzierte Bill sich.

»Die Niedergeschlagenheit. Du hattest gestern einen großen Tag. Deine Gefühle waren auf einem Höhepunkt. Und da ist das Absinken ganz selbstverständlich.«

»Sie verstehen mich falsch. Ich bin nicht deprimiert…«

»Depressionen können die verschiedensten Formen annehmen. Bei dir ist es eben Zweifel.«

»Es ist nur so  als ich aufwachte, schien alles so verrückt. Nicht, daß ich an Dad zweifle…«

Adams setzte sich und nahm seine Pfeife heraus. »Du versuchst, ehrlich mit dir zu sein. Was ist daran falsch?«

»Ich meine den Gedanken mit den vielen Welten. Gestern erschien mir die Idee ganz logisch und einfach. Aber heute morgen ergab sie keinen Sinn.«

»Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Wir sind auf Ordnung und Gesetze abgerichtet. Alles in der Natur funktioniert mit mathematischer Präzision. Alles kann man vorhersagen: die Bewegungen von Planeten und die Bewegungen von Atomen. Die Theorie deines Vaters scheint dieser Ordnung zu widersprechen.«

»So wird es sein. Ich wollte nur, ich könnte meine Gefühle in Worten ausdrücken.«

»Du schaffst es ganz gut. Du hast nur eines außer acht gelassen: Verwirrung kommt meist von unvollständigem Wissen.« Adams lächelte. »Ich bin sicher, daß dir anfangs Aufgaben aus der Trigonometrie entsetzlich verwirrend vorkamen. Erst als du dich näher mit ihnen befaßt hattest, wurden sie verständlich  sie wurden zu Beispielen von Logik und Ordnung.«

Bills Miene hellte sich auf. »Daran hätte ich denken sollen.«

Er starrte das Labor an, doch seine Gedanken waren offensichtlich woanders. »Ich habe auch viel über Mutter und Vater nachgedacht«, sagte er. »Vater hat Mutter sehr geliebt. Erst als sie starb, verfolgte er diese eigenartigen Probleme.«

»Das ist ganz einfach. Selbst die kühlsten Realisten müssen zugeben, daß die Liebe eine der stärksten Triebkräfte ist.«

Bill stand lachend auf. »So, jetzt bin ich wieder im Gleichgewicht. Meinetwegen können wir zu arbeiten anfangen. Ich habe nicht vergessen, daß wir heute die Anzüge anprobieren wollten.«

»Gut, dann gehen wir ins Labor.«

Als sie das niedrige Gebäude betreten hatten, ging Neal Adams auf das viereckige Kästchen zu, in dem sie gestern nach Batterien gesucht hatten. »Ich habe mir nachts noch die Notizen deines Vaters angesehen«, sagte er. »Zweifellos ist das der Transformator. Wir werden vermutlich nie herausfinden, wie dein Vater es schaffte, in so winzige Taschenlampenbatterien eine so hohe Energie zu stecken. Aber eines ist sicher  irgendwo muß sie herkommen. Und das Stadtnetz wäre auf alle Fälle zu schwach.«

»Dann müssen wir uns also den Transformator ansehen«, sagte Bill.

Neal Adams nickte.

Bill kam das Innere wie ein unheimliches Labyrinth aus Kupferdrähten vor. Er wurde kleinlaut, doch gerade in diesem Augenblick entdeckte Neal Adams einen Schlitz, in den die beiden Batterien genau paßten. Er legte sie ein und richtete sich mit einem triumphierenden Lächeln auf.

»Wir scheinen auf der richtigen Spur zu sein«, sagte er. »Du könntest inzwischen nachsehen, ob dein Vater noch mehr Batterien hinterlassen hat. Ich glaube, daß er einen gewissen Vorrat angelegt hat.«

Bill spürte ein Prickeln der Erregung. Neal Adams sprach ruhig wie immer, aber er konnte seine Spannung nicht verbergen. Man merkte sie seinen Blicken und Bewegungen an.

Bill kam nach kurzer Zeit zurück. »Ich habe sie. Hier in der Kiste waren sie. Etwa ein Dutzend.«

»Schön.«

»Kann man mehr als zwei in den Transformator einbauen?«

»Sieht nicht so aus. Aber das Gerät hier an der Seite scheint zum Prüfen der Batterien bestimmt zu sein. Wir werden es gleich ausprobieren.«

»Das Periskop funktionierte etwa zwei Minuten, als wir die Batterien einsetzten. Ob das bei den Anzügen ebenso ist?«

»Schwer zu sagen. Wir haben zuwenig Anhaltspunkte.«

Während Neal Adams mit dem Transformator beschäftigt war, ging Bill zu dem Anzug hinüber. Er strich über das weiche Kunststoffgebilde. Man konnte sich schwer vorstellen, daß so ein plump geschnittenes Ding dazu dienen sollte, einen Menschen in eine andere Welt zu befördern. Wenn er bisher an solche Dinge gedacht hatte, dann hatte er von schlanken Raketen oder riesigen Raumkugeln geträumt.

Wir sind verrückt!

Der Gedanke kam ihm unwillkürlich, und er verbannte ihn sofort wieder. Er mußte an seinen Vater glauben. Er drehte sich schnell um und ging zu Neal Adams zurück, der eine ziemlich primitive Wählscheibe auf dem Transformator betrachtete.

»Soweit ich es beurteilen kann, bedeutet dieser Bleistiftstrich, daß die Batterien geladen sind, sobald der Zeiger mit ihm übereinstimmt.« Adams sah Bill an. »Danach sind alle Batterien geladen.«

»Worauf warten wir noch? Entweder funktionieren die Anzüge oder nicht. Probieren wir es aus.«

»Ein paar Dinge müssen wir vorher noch erledigen.«

»Wird es lange dauern?«

»Ich weiß nicht. Aber ich glaube kaum.«

»Wir kommen am schnellsten ans Ziel, wenn wir den Versuch einfach wagen.«

»Ja, aber zuerst müssen wir doch einmal wissen, wie man die Anzüge bedient.«

Während sie zur Werkbank hinübergingen, sah Adams die kleine Batterie aufmerksam an. »Die Umhüllung hat mich getäuscht. Ich hielt sie zuerst für Zink, aber jetzt sehe ich, daß sie aus Kunststoff besteht. Das gibt mir zu denken.«

»Weshalb, Neal?« Bill merkte, daß er Adams mit dem Vornamen angeredet hatte. Aber dieser schien es ihm nicht übelzunehmen.

»Ich habe mir den Anzug gestern abend angesehen und festgestellt, daß er überhaupt kein Metall enthält. Vielleicht ist Metall schädlich.«

Bill sah sich den Anzug mit neuem Interesse an. Am Gürtel befand sich ein kleiner Kasten, der zweifellos einen Rheostat darstellte. Dann bemerkte er noch einen Schalter, durch den zwei kleine Nocken eingerastet wurden. Auch Bill konnte nirgends Metall entdecken.

»Das Material fühlt sich seltsam an«, sagte Adams. »Es könnte mit einem chemischen Mittel imprägniert sein. Hast du deinen Vater oft mit Chemikalien hantieren gesehen?«

Bill schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Wir könnten ein Stück davon analysieren, aber es hätte nicht viel Sinn. Andere Dinge sind wichtiger. Ich hoffe, daß die Anzüge sich über unsere Kleider streifen lassen und sie mittransportieren.«

»Wie meinst du das?«

»Es wäre kaum angenehm, in einer fremden Welt ohne Kleider aufzutauchen.«

Neal hatte einen zweiten Anzug zur Werkbank gebracht, breitete ihn aus und untersuchte ihn. »Die Batterien passen in diese Taschen. Sie werden mit einem Kunststoffstromkreis verbunden. So  .« Er legte sie ein und trat einen Schritt zurück.

»Fertig?«

»Ich kann es nur hoffen.« Adams legte seine Pfeife zur Seite. »Vielleicht sollte ich ihn anziehen und ausprobieren. Wenn alles gutgeht…«

»Kommt nicht in Frage«, erklärte Bill bestimmt. »Ich werde den ersten Versuch durchführen.«

»Soll ich eine Münze hochwerfen?«

Bill schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin ein notorischer Pechvogel.«

»Gut, dann gehen wir zusammen.«

Adams Finger begannen zu zittern, als er Bills Anzug noch einmal untersuchte. Erst jetzt machte sich seine Erregung bemerkbar.

»Nimm am besten alles Hartgeld aus den Taschen. Auch Taschenmesser und ähnliches würde ich hierlassen.«

Bill gehorchte. »Sieben Dollar«, verkündete er, als er das Geld auf den Tisch legte.

»Die dir in einer anderen Welt vermutlich nichts nützen.«

Sie kletterten in die Anzüge.

Und dann starrten sie einander durch Kunststoffsichtplatten an. Adams gab Bill ein Zeichen, daß er den Helm öffnen sollte. Er sagte: »Die Anzüge sind nicht mit Funkverbindungen versehen. Deshalb müssen wir uns durch Zeichen verständigen. Ich klopfe dir dreimal auf die Schulter. Beim drittenmal schaltest du den Strom und den Rheostat ein.« Er sah Bill ruhig in die Augen. »Hast du Angst?«

»Wenn du es genau wissen willst  ich habe mehr als Angst.«

»Ich auch. Also, es geht los.«

Sie standen sich gegenüber. Adams hob die Hand und klopfte Bill auf die Schulter. Einmal, zweimal, dreimal…

Gleichzeitig betätigten sie die Schalter.

Nichts geschah. Soweit sie es in ihrem engen, heißen Gefängnis beurteilen konnten, hatte sich nichts verändert.

Sie warteten drei Minuten, dann griff Bill nach dem Schalter. Aber Adams hielt seine Hand fest und schüttelte den Kopf. Er öffnete den Helm.

»Wir dürfen kein Risiko eingehen. Es hat nicht geklappt. Das wollten wir durch den Versuch ja herausbringen. Und jetzt hinaus aus dem Anzug und wieder an die theoretische Arbeit.« Bills Enttäuschung war größer, als er sich eingestehen wollte. Er warf den Anzug über die Werkbank.
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»Die Antwort ist ganz einfach«, sagte Neal mit unbewegter Stimme.

»Ja?« Bill gab sich keine Mühe, seine Gefühle zu verbergen.

»Denken, Schwitzen, Denken…«

»Du hast recht.«

»Wir versuchten es auf dem leichten Weg. Es hat nicht geklappt. Jetzt müssen wir eben anders vorgehen. Ich werde das Notizbuch durchwühlen. Such du inzwischen jedes beschriebene Stückchen Papier zusammen.«

Viel war es nicht. Nachdem Bill ein paar armselige Notizen in der Hand hielt, sagte er achselzuckend: »Dad schrieb nicht viel auf. Er hatte alles im Kopf.«

Adams blieb bei guter Laune. »Hier drinnen wird es mir zu heiß. Vielleicht könnten wir bei mir etwas essen und dann die Notizen durchgehen.«

»Gut«, sagte Bill. »Ich werde dir die Bleistifte spitzen und die Fliegen verjagen.«

Draußen blieb Neal verblüfft stehen. »Ich hätte schwören mögen, daß ich mit dem Wagen kam. Aber ich werde wohl alt.«

»Ich habe kein Motorengeräusch gehört. Aber ich war auch hinten. Egal, wir können ja meinen Wagen nehmen.«

Neal war schon ganz in Sam Franklins Privatkurzschrift vertieft, als Bill den Wagen neben ihm zum Stehen brachte.

Bill kam immer noch nicht über den Fehlschlag hinweg. »Vielleicht hätten wir die Anzüge noch einmal überprüfen sollen. Vielleicht war es nur eine Kleinigkeit  die Kontakte oder so etwas…«

»Morgen wissen wir mehr. Kannst du gut kochen?«

»Einigermaßen, wenn du ein paar Fernseh-Fertiggerichte im Kühlschrank hast.«

»Huhn, wenn ich mich nicht täusche.« Neal war ganz geistesabwesend.

Er merkte gar nicht, daß Bill vor seinem Bungalow in der Universitätsstraße angehalten hatte, so sehr war er in die Notizen vertieft.

»Das Mittagessen kommt näher«, sagte Bill.

»Oh«, sagte Adams und sah überrascht auf. »Du bist schnell gefahren.«

Adams blätterte immer noch in dem Buch, als er die Verandatreppe hinaufging und die Klinke herunterdrückte. Plötzlich sah er stirnrunzelnd auf.

»Ich habe doch die Tür noch nie abgeschlossen.«

»Vielleicht bist du hinten hinausgegangen.«

»Niemals.«

»Denk daran, du hast auch geglaubt, du seist mit dem Wagen gekommen.«

»Ja.«

Sie wollten nach hinten gehen, als ihnen eine schlanke, zierliche Frau mit einem geblümten Kleid und einer hellen Schürze entgegenkam,

»Kann ich Ihnen behilflich sein, meine Herren?«

Sie hatte dunkles Haar und war sehr hübsch. Der Ring an ihrer Hand besagte, daß sie verheiratet war.

Aber was tat sie in Neal Adams Bungalow?

Adams starrte die Frau an, Bill sah fragend Adams an, und die Frau betrachtete beide liebenswürdig, aber ein wenig zweifelnd.

»Suchen Sie jemanden?«

»Ich dachte…« Adams unterbrach sie, weil er selbst nicht recht wußte, was er dachte.

»Professor James kommt in etwa einer halben Stunde heim«, erklärte sie.

»Professor James?«

»Ja. Er wohnt hier, und ich bin seine Frau.«

Neal Adams sah verwirrt auf die Häuserreihe.

»Vielleicht haben Sie sich in der Adresse getäuscht«, meinte Mrs. James.

»Ich kann es kaum glauben, aber…«

Mrs. James glaubte offenbar, daß die Ehefrau eines Professors immer freundlich und hilfsbereit sein müsse. »Gehören Sie zur Fakultät? Ich dachte, ich hätte die meisten Mitglieder des Queens College schon gesehen…«

»Ja, ich gehöre  ich gehörte  ich glaube, daß ich…«

Neal Adams hatte die ganze Zeit über vor Staunen den Mund nicht zugebracht. Jetzt schloß er ihn endgültig und faßte sich etwas. »Entschuldigen Sie. Ich scheine mich tatsächlich geirrt zu haben. Komm, Bill. Wir wollen die Dame nicht mehr belästigen.«

Er verließ schnell die Veranda. Bill eilte hinterher. Doch dann drehte er sich noch einmal um. Mrs. James stand noch immer mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck da.

»Entschuldigen Sie«, sagte Adams, »würden Sie so liebenswürdig sein und mir noch eine Frage beantworten? Seit wann ist Professor James am Queens College?«

»Seit elf Monaten. Er gab seine Stelle in Ohio auf, als…«

Neal Adams wartete das Ende des Satzes nicht ab.

»Vielen Dank«, sagte er hastig und lief auf das Auto zu. Er starrte vor sich hin, als Bill sich hinter das Steuerrad klemmte.

Bill bog an der nächsten Ecke ab. Als Mrs. James sie nicht mehr sehen konnte, blieb er stehen.

»Ich glaube, ich komme nicht mehr so recht mit«, sagte er. »Was soll das alles? Seit wann wohnt jemand namens James in deinem Bungalow?«

»Oh, er wohnt nicht nur da, er hat auch meinen Posten übernommen. Ich bin im Augenblick arbeitslos.«

»Was ist los? Ich verstehe das nicht.«

»Etwas Genaues kann ich noch nicht sagen, aber eines steht fest: Vor elf Monaten hätte ich beinahe das Queens College verlassen, um eine Stelle in der Privatindustrie anzunehmen. Ich schrieb sogar schon meine Kündigung. Doch dann änderte ich meine Absichten. Mir war der Gedanke gekommen, daß ich so viel Geld gar nicht brauchte. Und so behielt ich meine Stelle.«

Sie dachten beide das gleiche, als sie einander ansahen. Dann richtete Bill seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Er fuhr langsam weiter.

»Was würdest du sagen?« fragte Neal Adams.

»Ich  ich kann es noch nicht in Worte fassen.«

»Es könnte sein, daß die Markierung auf dem Wählknopf ungefähr ein Jahr bedeutet.«

»Die Anzüge funktionierten also«, sagte Bill ehrfürchtig.

»Ja.«

»Aber für mich hat sich nichts verändert. Es ist die gleiche Welt wie vorher.«

»Vielleicht bist du etwas leichtsinniger geworden«, bemerkte Neal trocken. »Du hast soeben ein Rotlicht übersehen.«

»Tatsächlich?« fragte Bill. »Ich werde aufpassen müssen.«

Sie kamen an die nächste Kreuzung. »Sollen wir zurück ins Labor fahren und die Anzüge anziehen, bevor sie deinen Wagen beschlagnahmen?«

»Wäre keine schlechte Idee«, sagte Neal.

Bill war ein Stück nach draußen gefahren und kehrte jetzt um. »Ein komisches Gefühl«, sagte Bill. »Man sieht eine Welt, die nicht die eigene ist, und versucht herauszufinden, was sich verändert hat.«

»Vielleicht ist sie gar nicht verändert. Was für eine Wirkung sollte es auf die Stadt haben, wenn ich meine Stelle verlasse?«

»Doch  sieh nach drüben. An der Ecke war früher Elkins Drugstore. Jetzt steht eine Tankstelle da.«

Neal Adams runzelte die Stirn. »Das könnte uns einen weiteren Hinweis geben.«

»Einen Hinweis?«

»Selbst wenn alles nach Wahrscheinlichkeitsgesetzen verläuft, braucht man einen Katalysator, eine unmittelbare Ursache für die Änderung, eine schwerwiegende Aktion, um eine neue Welt schaffen oder die alte Welt in einigen Dingen verändern zu können.«

»Moment. Das ging zu schnell.«

»Ich glaube nicht, daß sich durch meine Wahl allein ein festes Schema verändern würde. Vielleicht müssen die Entscheidungen mehrerer Einzelwesen zusammenfallen.«

Bill deutete nach links. »Da drüben war Arnolds Supermarkt. Jetzt steht ein Kino an seiner Stelle.«

»Natürlich. In dem Augenblick, in dem ich mich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden konnte, bestand diese Situation auch für mehrere andere Leute. Durch ihre gemeinsame Anstrengung entstand die neue Welt. Wenn die Anzahl der Möglichkeiten nicht groß genug gewesen wäre, hätte sich nichts verändert.«

»Möglich«, sagte Bill.

»Anders ginge es gar nicht. Wenn schon durch jede Entscheidung eine neue Welt entstehen könnte, hätten wir das reinste Chaos.«

»Und woher weißt du, daß wir keines haben?«

»Du kannst sicher sein, daß der Kosmos keine Unordnung zuläßt.«

»Allmählich weiß ich wirklich nicht mehr, was ich denken soll.«

»Das ist ganz natürlich. Aber du solltest stolz darauf sein, daß sich die Theorien deines Vaters verwirklicht haben.«

»Das bin ich. Aber ich muß mich erst daran gewöhnen. Vor allem beunruhigt mich eines: Wie soll ich meinen Vater in all diesen Welten finden?«

»Es klingt schwierig, aber durch Logik werden wir uns schon weiterhelfen.«

Bill grinste tapfer. »Auf meine Logik ist im Augenblick kein Verlaß.«

Neal tröstete ihn. »Ich bin sicher, daß dein Vater die Reise nicht aufs Geratewohl angetreten hat.«

»Du meinst, er hatte eine bestimmte Welt im Auge?«

»Ja. Bis jetzt stolpern wir einfach durch Gebiete, die er sorgfältig studierte. Aber ich glaube bestimmt, daß wir eine Möglichkeit finden, ihm auf der Spur zu bleiben.«

Bill streckte sich. »Wir werden ihn finden.«

»Natürlich. Und denk an unsere bisherigen Erlebnisse, Bill. Dein Vater hat es uns ermöglicht, an Orte zu gehen, die kein Mensch vor uns betreten hat.«

Adams gab seiner Stimme einen optimistischen Klang, um Bill ein wenig aufzumuntern. Ein paar Minuten später waren sie am Auffahrtsweg zu Bills Haus angelangt.

Bill starrte zum Haus hinüber. »Das hier blieb in beiden Welten gleich.«

»Weshalb hätte es sich auch ändern sollen? Aber da fällt mir noch etwas ein. Wir hätten die Veränderung bemerken können, bevor wir dein Haus verließen.«

»Woran?«

»An den Münzen und Metallgegenständen, die wir auf der Werkbank zurückließen. Als wir die Anzüge ablegten, sahen wir gar nicht nach. Aber ich bin überzeugt, daß sie verschwunden sind.«

Und dann wirkte Adams Gesichtsausdruck ziemlich entgeistert.

»Was ist denn los?« fragte Bill.

Adams lachte. »Wir brauchen die Münzen gar nicht. Ich hätte nur mit der Zunge meinen Zahn befühlen müssen. Ich hatte eine riesige Plombe rechts oben. Sie ist verschwunden.«

Bill prüfte seine Plomben nach. »Ich habe keine verloren.«

»Dann hast du Kunststoffplomben.«

Sie gingen direkt ins Labor, wo Neal Adams das periskopähnliche Ding untersuchte. »Ich möchte doch wissen, in welcher Reihenfolge dein Vater arbeitete.«

»Was meinst du damit?«

»Ich überlege, ob er zuerst diesen Sucher oder die Anzüge konstruierte.«

»Welchen Unterschied würde das machen?«

»Wenn er zuerst den Sucher baute, könnte man annehmen, daß er die anderen Welten durch ihn fand und dann die Anzüge als Beförderungsmittel baute.«

»Aber wenn die Anzüge zuerst kamen?«

»Dann hätte er sich kaum um den Sucher gekümmert. Es wäre Zeitverschwendung gewesen. Er hatte einen Anzug angezogen und sich auf die Reise begeben.«

»Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, was du damit sagen willst.«

»Es ist möglich, daß die Anzüge und der Sucher eine Einheit bilden. Vielleicht ist der Sucher eine Art Steuerung.«

»Aber wir haben den Übergang in die andere Welt auch ohne ihn geschafft.«

»Das stimmt. Doch wir hatten keine Ahnung, wohin wir gingen. Stell dir vor, wir wären Seeleute. Wir könnten zwar in See stechen, wären aber ohne Kompaß ziemlich hilflos.«

»Und wie sollen wir die Anzüge und den Sucher als Einheit benutzen?«

»Wir können den Anzug zumindest darauf hin untersuchen. Vielleicht ergibt sich die Antwort von selbst.«

Bill fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

»Neal, mir kommt das Ganze plötzlich so verrückt vor.« Er sah sich um, als sei er noch nie im Labor gewesen. »Dieser Ort  diese Werkstatt. Genau wie vorher und doch irgendwie unwirklich.«

»Ich habe das gleiche Gefühl, aber mit Logik kann man es abschütteln.«

»Ja?«

»Wir müssen deinen Vater von zwei Seiten betrachten: Entweder war er ein unglaublich begabter Mensch oder ein Wahnsinniger. Entweder wußte er, was er tat, oder er hatte einfach eine verschrobene Idee, für die er in ein Irrenhaus gehörte.«

Bill fuhr auf. »Du glaubst doch nicht, daß Dad verrückt war. Wenn ja…«

»Ich fragte dich, was du von ihm hieltest.«

»Er war einer der großartigsten Wissenschaftler, die es je gab.«

»Gut. Ich habe mich auf das Unternehmen eingelassen. Das dürfte doch beweisen, daß ich auch an ihn glaube, oder? Und solange wir ihn beide im gleichen Licht sehen, müssen wir uns sagen, daß er eine vernünftige Erklärung für das hatte, was uns verrückt erscheint.«

Bills Lächeln war nervös. »Du willst damit sagen, daß wir ihm besser vertrauen oder gleich die ganze Sache aufgeben.«

»Aufgeben können wir nicht mehr, Bill.« Neal Adams sprach ruhig, aber man hörte seiner Stimme den tödlichen Ernst an. »Und nicht nur das  wir müssen schnell weitermachen.«

»Was um Himmels willen soll das heißen?«

»Daß wir nicht zurückgehen können. Dessen bin ich fast sicher. Und wir müssen weitergehen, weil diese Welt in jedem Augenblick verschwinden könnte.«

Bills Verwirrung wurde immer stärker. Er stützte sich auf die Werkbank, als müsse er etwas Solides unter den Fingern haben.

»Wir können nicht zurück«, wiederholte Neal Adams. »Wir können nur vorwärtsgehen.«
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Bill schämte sich wegen seiner kindlichen Reaktionen. Neal Adams Bemerkung, daß auch die stärksten Menschen unter Druck zusammenbrachen, war kein Trost.

Er erinnerte Neal daran, daß er selbst nicht zusammengebrochen sei, worauf der Physiker lächelte.

»Vielleicht erkenne ich den Druck nicht rechtzeitig«, hatte er erklärt.

Danach hatten sie sich an die Arbeit gemacht, und Neal hatte seine seltsamen Bemerkungen näher erklärt. Während Neal versuchte, den Sucher und die Anzüge miteinander zu verbinden, ging Bill im Labor auf und ab und verdaute erst einmal die Flut von neuen Theorien. Theorien, die sie akzeptieren mußten, bis sie sich als Irrtum erwiesen.

Nach Neals Ansicht beruhte die Gefahr ihrer augenblicklichen Lage auf der Relativität der Dinge. Er glaubte, daß Welten, die durch unwichtige Entscheidungen entstanden waren, unwichtig und instabil waren. Er erklärte es folgendermaßen: »Die Entscheidung, ob ich meine Stellung an der Universität behielt oder nicht, veränderte im allgemeinen Schema wenig. Mit ein paar anderen individuellen kleinen Entscheidungen schuf sie zwar eine neue Welt, die sich aber kaum halten kann, weil die Verschiebungen so minimal sind. Ich habe keine Ahnung, was mit uns geschieht, wenn sie verschwindet, aber ich möchte es lieber nicht erfahren.«

Und zu seiner Theorie, daß sie nicht umkehren könnten, meinte er: »Wir haben bisher weder an den Anzügen noch auf dem Sucher einen Mechanismus gefunden, der einen reversiblen Vorgang zuläßt. Alle Steuerungen gehen nur in eine Richtung. Deshalb fürchte ich, Bill, daß wir nicht mehr umkehren können.«

Die Neuigkeit erschütterte Bill weniger, als Neal angenommen hatte. Sie wurde von einem anderen Gedanken überlagert: Vater ist irgendwo da draußen. Was für mich gilt, gilt auch für ihn. Und es ist schön, ihn im gleichen Boot zu wissen.

Aber es beunruhigte ihn doch etwas, über einen Boden zu gehen, der sich jeden Augenblick auflösen konnte. Und so lief Bill erleichtert zu Neal, als dieser sich aufrichtete und sagte: »Ich glaube, jetzt sind wir einen gewaltigen Schritt weitergekommen.« Und dabei sah er Bill triumphierend an.

Bill beugte sich über den Sucher. »Sieh dir diese Schrauben an«, sagte Neal. »Ich dachte anfangs, sie seien nur zur Deckelbefestigung angebracht. Aber sie sind Steuerungen. Stell dir das vor! Man kann sich mit einem gewöhnlichen Schraubenzieher von einer Welt in die andere befördern.«

»Dad war nie für technische Extravaganzen. Er sah alles in seiner richtigen Funktion.«

»Ja. Er hat die Skalenteile einfach durch Bleistiftpunkte markiert. Und jetzt sieh dir den Sucher an. Wenn mich nicht alles täuscht, reisen wir jetzt per Bildschirm.«

Als Bill den Schirm beobachtete, verkrampften sich seine Hände vor Anspannung.

»Die Bilder werden diesmal besser sein«, sagte Neal. »Wenn ich das Ding richtig bediene, müßten wir wieder die Kriegsszene sehen.«

Das Bild wurde eingeblendet. Es war die gleiche Straße, die sie beim ersten Mal gesehen hatten, aber es wurde nicht mehr gekämpft. Soldaten in den durchaus vertrauten Uniformen machten es sich überall bequem.

»Die Frage ist, wer New York City besetzt hält«, meinte Neal. »Der Norden oder der Süden.«

»Schade, daß wir keinen Lautsprecher besitzen. Am Dialekt würden wir die Südstaatler sofort erkennen.«

Neal griff an die Schrauben. »Wir dürfen nicht vergessen, daß es alle diese Welten in diesem Augenblick nicht gibt.«

»Hast du eine Ahnung, wie man die Stellung des Bildes verschieben könnte?«

»Du glaubst also, es sei fest?«

»Ja. Müssen wir immer die gleiche Straße ansehen?«

»Ich glaube nicht.« Neal drehte an einer anderen Schraube. Das Bild flimmerte, und sie sahen die Freiheitsstatue mit Staten Island im Hintergrund.

»Die Bildverschiebung funktioniert ziemlich kompliziert. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man den Ausschnitt vergrößern kann. Alles, was wir sehen, erscheint durch reinen Zufall!«

»Da!« rief Bill. »Sie haben eine Einwegbahn von Manhattan nach Staten Island.«

»Offenbar sind sie verkehrstechnisch fortgeschritten.«

»Ich würde wirklich gern wissen, wer der Sieger ist.«

»Auf alle Fälle scheint es eine stabile Welt zu sein«, meinte Neal. »Die Entscheidungen, die hier getroffen werden, beeinflussen Millionen von Menschen.«

»Ich frage mich, wie viele stabile Welten es gibt.«

»Vergleichsweise viel weniger als instabile. Wir können sie uns als Fixsterne zwischen Staub und kleinen Asteroiden vorstellen. Sollen wir uns ein paar der instabilen Welten ansehen?«

»Und ob!« Bill war ganz aufgeregt. »Das Ding arbeitet wunderbar.«

Neal hatte zwei Schraubenzieher in der Hand. »Leider wird dabei eine Energie verbraucht, die der Elektrizität einer mittleren Stadt entspricht.«

Sie starrten beide auf den Bildschirm.

»Sieht wie eine Photomontage aus«, murmelte Bill.

Aber während bei einer Bildmontage ein gewisses System vorherrschte, konnte man hier nichts dergleichen entdecken. Städte, Meere, Gebirge und Ebenen wechselten in rascher Reihenfolge. Einige blitzten kurz auf und waren verschwunden. Einige verharrten für ein paar Sekunden.

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Bill staunend.

»Sie basieren offenbar auf völlig unwichtigen Entscheidungen«, meinte Neal.

»Dann sind wir in einer verhältnismäßig stabilen Welt.«

»Ja, sonst hätten wir hier kaum landen können. Aber sie ist nicht so stabil, daß sie sich über eine Generation erstrecken könnte.«

Bill war wieder obenauf. »Dann verschwinden wir, bevor es zu spät ist.«

»Du hast nicht vergessen, daß wir nicht zurückkommen können?«

»Nein. Aber bist du dir wirklich völlig sicher? Vielleicht weiß Dad einen Rückweg, wenn wir ihn treffen.«

»Du hast eines übersehen, was meine Theorie unterstützt.«

»Und das wäre?«

»Das Batterieaufladegerät bleibt hier. Es besteht aus Metall. Wir müssen also spätestens unsere Reise abbrechen, sobald die Batterien leer sind.«

»Kannst du dir denken, wie lange sie halten?«

»Eine ganze Weile, nach unserem Vorrat zu schließen. Sicher können wir es natürlich erst wissen, wenn wir sie bis an ihre Grenzen getestet haben.«

Neal war nachdenklich geworden. »Das bringt uns auf ein neues Problem. Wir können nur vorwärts. Deshalb dürfen wir uns nicht zu weit bewegen, weil wir sonst die Welt überspringen, in der dein Vater gelandet ist. Glaubst du, daß die stabilen Welten nach einem gewissen Schema angeordnet sind? Ich möchte es fast annehmen. Denn ich bekomme auf dem Sucher immer die gleichen Bilder.«

»Das könnte uns ein wenig weiterhelfen. Aber Welten sind im allgemeinen ziemlich groß.«

»Du meinst, es wäre trotzdem möglich, deinen Vater zu übersehen, selbst wenn wir in der richtigen Welt landen?«

»Ja.«

»Wir haben eine Hoffnung. Er muß in der neuen Welt an der gleichen Stelle auftauchen wie wir. So werden wir zumindest einen Ort finden, an dem er war.«

»Und noch eines: Es könnte sein, daß der Ort, der in unserer Welt New York darstellt, in einer anderen Welt ein paar hundert Meter unter Wasser liegt.«

»Dann werden wir naß.« Neal zuckte mit den Schultern.

»Oder wir kommen in ein neues Eiszeitalter. Dann landen wir vielleicht auf einem Eisberg.«

»Einen Eispickel können wir unmöglich mitnehmen. Du weißt, Metall ist nicht erlaubt.«

»Siehst du, das gefällt mir an dir«, grinste Bill. »Du weißt auf alle Probleme eine Antwort.«

»Und du bist immer so optimistisch.«

Sie lachten beide, ein Beweis, daß sie nicht die Absicht hatten, sich unterkriegen zu lassen. »Es ist schon gut, wenn wir wissen, was uns erwarten könnte«, sagte Neal. »Dann können wir uns seelisch darauf vorbereiten.«

»Ja. Aber der Gedanke, daß diese Welt jeden Augenblick verschwinden könnte, bevor ich in meinem Anzug stecke, macht mich doch nervös.«

»Dann zieh ihn an.«

Als Bill das klobige Ding überstreifte, sah er, daß Neal ein paar seltsame Handgriffe ausführte. Er nahm eine Verlängerungsschnur und steckte sie in den Sucher. Dann klemmte er das andere Ende in einen Schalter an der Anzugschulter, den Bill ganz übersehen hatte.

»Die Anzüge und der Sucher sind aufeinander abgestimmt«, erklärte Neal. »Wenn mich nicht alles täuscht, wird uns der Sucher begleiten.«

»Und wozu dient er?«

»Er hilft uns, eine stabile Welt zu finden.«

»Schön, dann machen wir uns auf die Reise. Ich habe das Gefühl, daß der Boden unter mir nachgibt.«

»Meinetwegen. Mach dich fertig. Drei Schläge auf die Schulter.«

»Ich wünsche uns viel Glück«, sagte Bill mit einem nervösen Lächeln.
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Bill hatte das Gefühl, daß sich alles vollständig geändert hatte. Zuerst erinnerte er sich an einen Namen und an eine Stadt Bill Franklin. Queen City.

Dann drängten sich ihm die Fragen auf, wo und in welcher Lage er sich befand. Und plötzlich wußte er wieder Bescheid. Der Übergang war ohne Zeitverlust erfolgt. Plötzlich waren die Wände des Labors verschwunden gewesen, und man hörte das Donnern von Artillerie.

Sie waren auf den Boden gefallen, als habe jemand die Stühle unter ihnen weggezogen. Aber es war kein Bretterboden, sondern ein Waldboden, auf dem ein dicker Blätterteppich lag. Die Verlängerungsschnüre des Suchers hatten sich verwickelt, und das war ihr Glück. Denn andernfalls wären sie in eine Schlucht abgerutscht.

Neal schaltete zuerst. »Du liebe Güte!« rief er. »Wir sind mitten in einem Kampfgebiet gelandet.«

Im gleichen Augenblick klang Gewehrfeuer auf, und man hörte in der Nähe ein paar grobe, unverständliche Befehle.

»Sieht so aus, als hätten wir den Sucher nicht weitergedreht«, meinte Neal.

Mit größter Willensanstrengung schüttelte Bill das Gefühl der Panik ab. Er folgte Neals Beispiel und löste den Sucher von seinem Anzug.

Sie befanden sich im Schutze von ein paar Felsen. Das Gebiet war zum Teil bewaldet. Und um sie tobte tatsächlich der Kampf. Während sie sich neben den Sucher kauerten, rannten ein paar Männer herbei. Sie trugen die gleichen Uniformen wie die Gruppe, die sie im Labor auf dem Sucher entdeckt hatten. Sie schenkten den beiden Besuchern aus der anderen Welt keinerlei Beachtung. Vielleicht trug dazu auch das neutrale Grau der Anzüge bei, das sich wunderbar der Felsfarbe anpaßte.

Die Gruppe war offensichtlich in einen Hinterhalt geraten und befand sich auf dem Rückzug.

»Ob sie zum Norden oder zum Süden gehören?« fragte Bill.

»Das dürfte im Augenblick gleichgültig sein. Klemme den Sucher wieder an deinen Anzug. Wir verschwinden.«

Bill gehorchte und griff nach dem Sucherkabel. Aber er hatte es fallen gelassen, als er in die Felsdeckung gekrochen war, und nun hatte sich der Stecker in einem Gestrüpp verfangen. Bill versuchte ihn loszumachen, als die letzten Flüchtlinge vorbei waren.

»Beeil dich«, rief Neal drängend. »Hast du den Stecker bald?«

Aber es war zu spät. Die Verfolgertruppe kam in Sicht, und ein halbes Dutzend Soldaten lösten sich von den anderen. Sie umringten die Felsgruppe. »Hände hoch, Kleiner!« fauchte jemand.

Bills Hand, die nach dem Stecker greifen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung. Der Soldat schob den Helm zurück und kratzte sich am Kopf. »Zwei Tiefseetaucher. Aber was zum Teufel wollen die denn hier?« Er sah seinen Kameraden an. »Was hältst du davon, Sergeant?«

Der Sergeant war offensichtlich der Leiter der Truppe. Auch er schien ratlos. »Vermutlich Spionage«, sagte er und spuckte eine Ladung Tabaksaft aus.

Einer der Soldaten stocherte mit seinem Gewehr auf den Sucher ein. »Eine Art Bombe, oder?« fragte er.

Der Sergeant schien anderer Meinung zu sein. Er studierte Neal und Bill aufmerksam.

»Was ist das für eine Ausrüstung?« fragte er. Und da er dabei niemanden angesehen hatte, antwortete auch niemand. Er ging zwei Schritte näher und tippte Neal mit dem Kolben auf die Schulter. »He, Kumpel, zu welcher Einheit gehörst du?«

»Aufklärung«, fauchte Neal. »Sondereinsatz. Dreh sofort deine verdammte Kanone um.«

Neal sah genauso grimmig wie der Sergeant aus, und Bill bewunderte seine schnelle Reaktion. Gleichzeitig überlegte er, wie es wohl geklungen hätte, wenn sie beispielsweise gesagt hätten: Verzeihung, wir kommen aus einer anderen Welt. Laßt euch nicht bei der Arbeit stören. Wir kommen schon weiter.

So ernst die Lage war, er konnte sich kaum ein Grinsen verkneifen.

Die steile Falte auf der Stirn des Sergeanten vertiefte sich, als er die beiden seltsamen Gefangenen musterte. »Sergeant, warum fragst du nicht, für wen sie arbeiten?«

Neal tat wütend. »Sergeant, machen Sie keinen Unsinn. Entweder lassen Sie uns weiterarbeiten oder bringen Sie uns ins Hauptquartier.«

»Sie hierlassen? Das könnte Ihnen so passen.«

Die übrigen hatten sich neugierig um den Sucher versammelt. Neal wandte sich ihnen ärgerlich zu. »Laßt das Ding in Ruhe, Leute! Es hat einen äußerst komplizierten Mechanismus.«

Bill ging zu Neal hinüber. Er merkte, daß der Freund Zeit gewinnen wollte. Der Sergeant wußte nicht recht, was er tun sollte. »Ich verstehe das nicht«, sagte er zu seinem Nachbarn. »Der Sektor war doch völlig abgeriegelt. Wie konnten sie mit dem Ding auf dem Rücken hier hereinkommen?«

»Durch Fallschirme vielleicht«, schlug der Soldat vor.

»Du spinnst wohl! Selbst das sanfteste Lämmchen hätte nach ihnen geschossen.«

Der Sergeant befand sich in einer scheußlichen Lage. Wenn Bill und Neal wirklich zum Geheimdienst gehörten, konnte er in Schwierigkeiten kommen, wenn er sie wie Gefangene behandelte. Aber wenn sie zum Feind gehörten? Wer sollte schon wissen, was für einen Streich sie vorhatten?

Man sah dem Mann seine Gedanken an. Und es war auch offensichtlich, daß die Gruppe die Verbindung zum Hauptquartier verloren hatte. Das machte die Entscheidung um so schwieriger.

Die Soldaten waren von dem Sucher zurückgetreten, und Neal nahm eines der Verlängerungskabel in die Hand. Er wandte sich an den Sergeant. »Es ist verständlich, daß Sie mißtrauisch sind«, sagte er. »Wollen Sie mit dem Hauptquartier sprechen? Dann sind Sie vielleicht beruhigt.«

»Sie können mit diesem Dingsda die Verbindung herstellen?«

»Natürlich. Wir brauchen nur unsere Mikrophone einzustecken.«

Bill verstand jetzt. Neal wollte versuchen, in die nächste Welt zu verschwinden. Bill drehte Neal den Rücken zu, damit der Freund die Verlängerungsschnur einstecken konnte.

»Halt!«

Der Sergeant hatte seine Automatik erhoben. Offenbar war er ein Mann, der sich nur langsam entscheiden konnte. Aber wenn er einmal soweit war, dann hielt er sich stur daran.

»Wir gehen zur Kommandostelle. Nehmt das Ding mit, Leute. Ihr beide hebt die Hände und lauft vor uns her.«

Neals Plan war gut gewesen. Sein einziger Fehler war, daß er versagt hatte. Neal und Bill gingen mißmutig hinter den beiden anderen Gefangenen her, die die Soldaten gemacht hatten.

»Die Sache sieht böse aus«, flüsterte Neal. »Wir können nur die Augen offenhalten.«

»Dein Trick ist fast geglückt«, meinte Bill.

»Fast gilt nicht.«

»Dieser Krieg geht mir allmählich auf die Nerven. Ich wäre froh, wenn endlich eine Partei gewinnen würde.«

Neal grinste zustimmend.

»Wer wohl im Vorteil ist?«

»Ich würde sagen, der Norden. Die Soldaten haben keinen Südstaaten-Slang. Aber das werden wir an der Kommandostelle noch erfahren.«

»Ich weiß nicht«, sagte Neal grimmig. »Aber ich bin sicher, daß uns keine der beiden Parteien mit einem roten Teppich empfangen wird.«

»Maul halten, ihr beiden!«

Danach gingen sie schweigend weiter.

Die Kommandostelle war in aller Eile in einem geschützten Teil des Waldes errichtet worden. Neal und Bill wurden vor einen Hauptmann mit müden Augen gebracht. Der Mann starrte sie über einen primitiven Tisch hinweg an.

»Was sind denn das für Clowns?« wollte er wissen.

»Wir haben sie im roten Sektor aufgelesen«, berichtete der Sergeant. »Sie behaupten, daß sie zum Sicherheitsdienst gehören.«

»Kann schon sein«, sagte der Hauptmann bitter. »Bei denen scheinen genug solcher Idioten herumzulaufen.« Aber man merkte ihm an, daß er die Geschichte nicht glaubte.

Die Männer hatten den Sucher hereingebracht und auf den Tisch gestellt. Der Hauptmann sah ihn kopfschüttelnd an. »Sie strolchten tatsächlich mit diesem Ding durch die Wälder?«

»Ja, Sir.«

»Was ist es?«

»Ich weiß nicht, Sir.«

»Wenn es hier einen Fluß gäbe, würde ich behaupten, es sei ein Schallgerät zum Aufschrecken von Fischen.«

»Sie erklärten, sie könnten das Hauptquartier damit anrufen.«

»Welches Hauptquartier?«

»Ich weiß nicht, Sir.«

Neal folgte der Unterredung gespannt, aber Bill hörte kaum hin. Seine Blicke waren auf die schwere Automatik gerichtet, die jemand sorglos auf den Tisch gelegt hatte. Je länger er sie ansah, desto besser gefiel ihm sein verzweifelter Plan. Außer dem Hauptmann und dem Sergeant war keiner im Raum. Beide Männer wirkten ziemlich müde. Keiner achtete auf ihn. Wenn er die Waffe erwischte, konnte er die beiden vielleicht in Schach halten, bis Neal und er den Sucher an die Anzüge angeschlossen hatten.

Der Hauptmann drehte sich um und sah den Sucher an.

Bill spannte sich an und war mit einem Sprung an der Waffe. Er packte sie und wollte sie hochheben.

Aber der Sergeant war offensichtlich doch nicht so müde, wie er aussah. Er bewegte sich wie eine Rakete von der Abschußrampe. Seine Faust hatte den Druck eines Dampfhammers, und die häßliche Welt verschwamm vor Bills Augen…

Und nun kam er langsam zu sich. Er befand sich in einer hastig errichteten Fertigbauhütte, die keinen Boden hatte. Neal und zwei uniformierte Gefangene leisteten ihm Gesellschaft.

Bill setzte sich auf.

»Was war denn los?«

»Du hast Pech gehabt«, sagte Neal.

Bill schüttelte den Kopf. Die Bewegung war schmerzhaft. »Es war idiotisch von mir.«

»Natürlich  weil du versagt hast. Falls du gesiegt hättest, wäre es wunderbar gewesen. Das ist nun mal im Krieg nicht anders.«

Die beiden Uniformierten waren eher freundlich als feindlich und offensichtlich neugierig. Sie waren etwas älter als Bill und schienen sich nicht übermäßig zu sorgen.

Der gutaussehende Blonde machte sich zum Sprecher. Er sah Bill prüfend an. »Du hast nicht schlecht geschlafen, mein Lieber.«

»Ich dachte, mir sei ein Baum auf den Kopf gefallen«, stöhnte Bill.

»Wer seid ihr Kerle überhaupt? Was habt ihr vor?« Der Blonde hatte den Akzent der Südstaatler. Unter anderen Umständen hätte es Bill Spaß gemacht, ihm zuzuhören.

Bill massierte seinen Kopf und deutete zu Neal hinüber: »Hat er euch nichts gesagt?«

»Das ist ein richtiger Spaßvogel. Behauptet, ihr seid Schmetterlingshändler, die sich auf die Jagd gemacht hätten. Aber soll ich dir mal was sagen? Ich habe ihn ausgelacht.« Der Blonde schien sich auch jetzt noch über den Spaß zu amüsieren.

Bill schloß die Augen und wartete, bis das Schwanken aufhörte. Doch dann überlegte er, daß er noch eine Weile Theater spielen könnte.

»Ich habe das Gefühl, daß mein Gehirn nicht mehr richtig funktioniert. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind und was wir sind.«

»Mein lieber Freund, wir sind von einem Vorhuttrupp der Yankees aufgelesen worden. Sie wollten unsere Verteidigungsbereitschaft auskundschaften.«

»Wer kämpft denn gegen wen?«

»Der Süden gegen den Norden. Mann, liest du denn keine Zeitungen?«

»Natürlich. Aber wer gewinnt?«

»Na wer schon?«

»Wie konnten wir nur da hineingeraten!«

Der Blonde fuhr fort: »Wie gesagt, die Yanks haben uns erwischt. Ich glaube, sie wollen euch beide erschießen, weil du dem Hauptmann die Waffe stehlen wolltest. Das scheint er nicht zu mögen.«

»Aber was machen wir dann hier? Weshalb erschießt man uns nicht gleich?«

»Ich habe so das Gefühl, daß der Yankee-Hauptmann keinen Fehler machen möchte. Er wird sich vielleicht beim Hauptquartier erkundigen, was ihr für Vögel seid.«

»Dann glaubt er uns?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Was ist mit euch beiden?«

»Oh, uns passiert nicht viel. Wir sind Kriegsgefangene. Er glaubt, daß er uns mit nach Norden nehmen kann.«

»Er glaubt!«

Der junge Mann beugte sich näher zu Bill. Sein Gesicht wurde noch freundlicher. »Ach so, das habe ich euch noch gar nicht gesagt. Er glaubt auch nur, daß er euch erschießen kann.«

»Was soll ihn daran hindern?«

»Wenn ich mich nicht täusche«, flüsterte der Blonde, »gibt es hier bald eine Keilerei. Der gute Hauptmann glaubt, daß man ihn nicht entdeckt hat. Aber er hat große Latschen, und die quietschen beim Gehen. Vielleicht hat man das irgendwo gehört.«

Als seien die Worte das Signal gewesen, brach von allen Seiten Gewehrfeuer los. Dazwischen hörte man Rufe und schnelle Schritte.

»Die anderen sind weit in der Überzahl.« Der Blonde sprang fröhlich hoch und begann die Tür mit der Schulter zu bearbeiten.

Sie war für die Fertigbauweise überraschend stabil. Während draußen der Lärm immer stärker wurde, rannten die beiden uniformierten Gefangenen gemeinsam gegen die Tür an. Beim vierten Ansturm gab sie nach, und sie stolperten ins Freie.

Neal ging zur Tür und sah hinaus. Nach einem schnellen Überblick winkte er Bill. »Sie kümmern sich nicht um uns«, sagte er. »Sie sind zu ihren Freunden gelaufen. Vielleicht haben wir ein paar Minuten Zeit.«

Er lief in das Zimmer des Hauptmanns. Es war völlig leer. Die Einheit vom Norden, hatte sich bei dem Ansturm schnell zurückgezogen.

»Beeil dich«, rief Neal. »Die vom Süden sind auch nicht besser, wenn sie uns entdecken.«

Sie kamen an den Tisch. Der Sucher war offensichtlich in Ruhe gelassen worden. Sie stellten die Verbindung her. Während Neal verzweifelt die Steuerung bediente, hörte man Rufe näherkommen.

Und dann drehten sie die Schalter herum und stellten den Rheostat voll ein.
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Es war stockdunkel. Die Dunkelheit war mit einer Plötzlichkeit gekommen, die ihnen unheimlich erschien.

»Hoffentlich ist es nur Nacht«, sagte Neal.

»Wir können auch in einem Brunnenschacht gelandet sein«, meinte Bill.

»Wände kann ich keine spüren.«

»Unter uns ist Gras. Und es geht ein leichter Wind.«

»Am besten schälen wir uns aus den Anzügen und warten.«

»Ich kann keinerlei Gefahr erkennen«, meinte Bill.

»Dann ist es vielleicht gut, wenn wir uns ein wenig ausruhen.«

»Ich bin hellwach.«

»Kein Wunder nach dem letzten Erlebnis.«

Sie schwiegen eine Zeitlang. Dann meinte Bill:

»Es war ziemlich entmutigend.«

»Wir haben es geschafft. Wir sind lebend und heil hier gelandet.«

Bill schüttelte den Kopf. »Ich meine, es ist nicht so leicht, meinen Vater zu finden. Allmählich kommt es mir vor, als müßten wir das berühmte Sandkorn in der Wüste suchen.«

»Denk daran, was wir daheim diskutierten: Zuerst ist man verwirrt, wenn man auf das Problem selbst stößt. Und wenn das Problem schwierig ist, wird die Verwirrung größer, je tiefer man sich hineinkniet.«

»Aber das hier…«

»… ist auch nichts anderes. Die Lage hat sich sogar vereinfacht. Wir stehen vor dem gleichen Problem wie am Anfang.«

Bill lachte. »Du hast eine Art, die Dinge zu vereinfachen.«

»Möglich. Aber ich habe viel über die Theorie deines Vaters nachgedacht.«

»Und hast du Fehler darin gefunden?«

»Darum geht es nicht. Ich versuche vielmehr, seinen Gedankengängen zu folgen und die Lücken zu füllen, die durch unsere mangelnden Kenntnisse entstehen.«

»Und ist dir das gelungen?«

»Ich bin zu einem Schluß gekommen. Ich glaube, daß es in Wirklichkeit nur eine einzige Welt mit vielen Phasen gibt.«

»Aber wir haben doch bereits andere gesehen.«

»Wirklich? Ich bin nicht so sicher. Eines wissen wir  die Natur liebt Experimente. Das haben wir in unserer Welt erlebt. Sie gab den primitivsten Formen Leben. Dann, nach Millionen von Zeitaltern, wurden diese Lebensformen verbessert und komplizierter gestaltet. Selbst die Natur machte ihre Fehler. Sie probierte Lebensformen aus, die sie dann aussterben ließ. Aber ihr Ziel blieb doch immer das gleiche: zu verbessern, zu verfeinern, neue, elegantere Formen zu entwickeln.«

»Das leuchtet mir ein«, sagte Bill. »Aber ich verstehe nicht recht, wohin das alles führen soll.«

»Das alles geschah in unserer Welt, nicht wahr?« fuhr Neal fort.

Bill nickte. Er vergaß, daß Neal ihn in der Dunkelheit nicht sehen konnte.

»Wir wissen das, weil wir diese Experimente miterleben und in ihren richtigen Proportionen sehen konnten. Wir können verfolgen, wie aus dem heißen Lavaball ein fruchtbarer Planet wurde. Wir wissen, daß die riesigen Lebensformen wie die Dinosaurier sich nicht auf der Erde halten konnten und schließlich ausstarben.«

»Dann waren die Dinosaurier also ein Fehler der Natur?«

»Man könnte es so nennen.«

»Und eine ganze Menge von Lebensformen, die nicht…«

»Ja, es gab viele. Aber gehen wir einen Schritt weiter. Die Theorie deines Vaters hat offensichtlich Gehalt. Können wir sie nicht in der gleichen Weise einordnen? Warum sollten wir sie nicht einen komplizierteren Vorgang der Natur nennen? Meinetwegen einen unverständlicheren  aber das hängt mit den Grenzen unseres Verstandes zusammen. Wir sind nicht in der Lage, das Gesamtbild zu erkennen.«

»Das ändert das Problem ein wenig«, gab Bill zu.

»Nicht nur ein wenig. Es vereinfacht alles.«

»Nicht eine Million von Welten  nur eine einzige«, sagte Bill nachdenklich. »Das bedeutet, daß all die Welten nur verschiedene Wege sind, die in die gleiche Richtung führen.«

»Und  wenn die Theorie richtig ist  am gleichen Ort enden.«

»Dann steuern wir auf die Welt zu, die wir verlassen haben.«

»Oder die wir vielleicht nie verlassen haben.«

In Bills Stimme schwang Begeisterung mit. »Gedanken sind komische Dinger. Man wälzt ein Problem im Gehirn herum, und plötzlich hat man die verrücktesten Bilder vor Augen.«

»Dafür ist das Gehirn da. Es soll neue Bilder formen.«

»Es ist, als ginge man heim. Man könnte sagen, daß mein Haus die Welt ist. Ich bin auf der anderen Seite der Stadt. Es gibt zehn verschiedene Wege, die alle heimführen. Ich kann durch das Geschäftsviertel oder durch das Vergnügungsviertel oder durch das Wohnzentrum gehen.«

»Das stimmt. Aber um das Bild zu vervollständigen, müßte man noch sagen, daß du dich geirrt hast und nur die Richtung kennst, in der du gehen mußt.«

»Ja  genau das ist uns passiert. Wir haben uns verirrt, und Vater zeigte uns die ungefähre Richtung. Wir müssen nichts weiter tun, als ihr zu folgen.«

»Mir scheint, daß das der Schlüsselpunkt in der Theorie deines Vaters war«, sagte Neal.

»Vielleicht ist er sich gar nicht bewußt gewesen, was er machte.«

»Das glaube ich nicht. Er schien genau zu wissen, daß er schließlich in die wahre, perfekte Welt kommen würde.«

»Eine Welt, die durch viele Experimente perfekt wurde«, sagte Bill. »Es ist so einfach, wenn man es erst einmal durchdenkt.«

Neal lachte leise. »Aber vergiß eines nicht.«

»Was?«

»Wir könnten uns fürchterlich täuschen. Das ist die Schattenseite von Theorien. Man ist sich nie sicher, ob die Lösung die richtige ist.«

»Dann müssen wir versuchen, den Beweis dafür zu erbringen. Machen wir weiter. Ich will Dad finden.«

»Vielleicht findest du ihn, wenn du bis Sonnenaufgang wartest«, erinnerte Neal ihn.

»Du meinst  du liebe Güte! Es könnte diese Welt sein?«

»Schraube deine Hoffnungen nicht zu hoch. Aber es erscheint doch vernünftig, noch etwas zu warten.«

»Ich möchte wissen, wie spät es ist.«

»Lange wird es nicht mehr dauern. Es hellt sich schon auf.«

Sie hatten die plumpen Anzüge abgestreift. Die Brise war herrlich erfrischend, und die Temperatur mußte bei zwanzig Grad liegen.

Die Dunkelheit ging schnell in Grau über, und die dunklen Schatten am Horizont verwandelten sich in Bäume.

Als nächstes entdeckten sie, daß sie sich in einem parkähnlichen Gelände befanden. Überall waren Blumenbeete und Wege angelegt.

»Vielleicht ist es tatsächlich die richtige Welt«, flüsterte Bill hoffnungsvoll. »Eine zivilisierte Gegend scheint es auf alle Fälle zu sein.«

»Trotzdem ist Vorsicht angebracht«, warnte Neal. »Vielleicht sollten wir uns dort drüben in den Büschen verstecken und uns ein wenig umsehen, bevor wir vor die Leute treten.«

»Aber der Ort sieht so friedlich aus.«

»Das ist meistens so, wenn man keine Lebewesen sieht. Aber es könnte jemand auftauchen.«

Sie gingen geduckt zu den Büschen hinüber und machten es sich hinter der grünen Wand bequem. Allmählich war es hell geworden.

»Ich komme mir wie auf der Entenjagd vor«, sagte Bill.

Neal war unruhig. »Schade, daß man noch keine Kunststoffwaffen erfunden hat, die wir mitnehmen könnten.«

»Glaubst du, daß wir Waffen brauchen?«

»Ich weiß nicht. Es ist nur so ein komisches Gefühl.«

Der Sonnenaufgang war völlig normal. Auch die Farben unterschieden sich nicht von den Farben in ihrer Welt. Das Gras war saftiggrün, und die Blumen leuchteten in Rot und Gelb.

»Da drüben sind Tulpen«, sagte Neal.

»Und eine Fliederhecke mit dicken Knospen«, erwiderte Bill.

In diesem Augenblick hörten sie schwere, langsame Schritte. Sie drehten sich um und starrten die Gestalt ungläubig an.

»Ein Zoo!« flüsterte Bill.

»Vielleicht«, erwiderte Neal leise, »aber kein normaler.«

Sie schwiegen, als die Schritte näherkamen. Dann waren sie vorbei.

Bill sprach als erster. »Hast du das gleiche wie ich gesehen?«

Neal war ebenso verblüfft. »Wahrscheinlich.«

»Nichts als ein Affe  «

»  der auf einem Dinosaurier ritt  «

»  mit Sattel und Zügel  «

»  und er war wie ein Mensch angezogen, der zur Arbeit geht.«
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Sie befanden sich in einem Park, doch was sie dahinter sahen, hatte mit einer modernen Stadt nichts gemeinsam. Oder doch?

»Eine Zivilisation, die irgendwie nicht stimmt«, murmelte Bill.

»Nein«, erwiderte Neal. »Wir müssen das, was wir hier sehen, als Realität annehmen. Dann wird das übrige logischer. Die Welt existiert. Also paßt sie irgendwie in das Schema.«

Aber es war schwierig, das Gesehene und Erlebte zu akzeptieren.

»Affen, die sich wie Menschen benehmen«, sagte Bill. »Ich kann es nicht glauben.«

»Ich sehe es. Deshalb muß ich es wohl glauben.«

Sie waren in ihrem Versteck geblieben und beobachteten von dort aus ihre Umgebung. Die Affenbevölkerung ging zur Arbeit. Irgendwo im Laufe ihrer phantastischen Evolution hatten sie ein Schamgefühl entwickelt. Sie trugen Kleider. Auch gingen sie weit aufrechter als die Exemplare, die Neal und Bill aus den Tierparks ihrer Welt kannten.

»Es heißt doch, daß der Affe die Welt regieren würde, wenn er einen Daumen hätte«, flüsterte Neal.

»Heißt das, daß er hier einen Daumen hat?«

»Nicht nur der Menschenaffe. Ich habe Paviane, Schimpansen, Gorillas und was es sonst noch gibt, gesehen.«

»Eine Affenwelt. Es ist einfach verrückt.«

Neals Staunen wurde von einem wissenschaftlichen Interesse abgelöst.

»Wir haben Glück, daß wir hier gelandet sind«, meinte er.

»Glück?« fragte Bill. »Ich weiß nicht so recht.«

»Ich will damit sagen, daß wir einen hervorragenden Beobachtungsposten haben. Wir können von hier aus eine Menge entdecken.«

»Sie wissen, wie man Tuch webt und verarbeitet.«

»Aber von Technik scheinen sie keine Ahnung zu haben.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich sehe keine Transportmittel. Nicht einmal Fahrräder.«

»Sie reiten diese komischen Dinosaurier und Pferde. Die Vögel wirken ein wenig plump.«

»Irgendwie ergibt das keinen Sinn.«

»Du hast recht. Die Dinosaurier und ihre Artverwandten starben lange aus, bevor die Affen entstanden.«

»Wir müssen also unsere Theorie wieder erweitern«, meinte Neal. »Es gibt Welten mit Möglichkeiten, die einfach nicht zusammenzupassen scheinen.«

»Man sagt: Sehen heißt glauben«, grinste Bill. »Aber für mich besteht die Schwierigkeit darin, zu glauben, was ich sehe.«

»Vielleicht kann ich dir dabei helfen«, sagte Neal. »Stell dir vor, ein Beobachter habe lange Zeit mit den Höhlenmenschen zusammengelebt und werde plötzlich in unsere Welt geschleudert. Es wäre ihm klar, daß die spätere Version des Homo sapiens vom Höhlenmensch abstammte, aber er könnte trotzdem kaum seinen Augen trauen.«

»Damit hast du wohl recht.«

»Die Veränderungen in dieser Zivilisation sind einfach faszinierend«, fuhr Neal fort. »Hast du dir beispielsweise die Häuser da drüben schon näher angesehen? Ich habe den Verdacht, daß es in ihnen weder Treppen noch abgeteilte Räume gibt.«

Bill betrachtete die Gebäude, während ein häßlicher Vogel mit ledrigen Flügeln neugierig in das Gebüsch starrte.

»Die größeren Öffnungen in den Wänden sind wohl Türen«, sagte Bill. »Und zu jeder von ihnen führt ein Pfahl.«

»So kommen sie in ihre Häuser  sie klettern den Pfahl hinauf. Ich frage mich, weshalb sie nicht auch Häuser mit verschließbaren Türen und Treppen bauen.«

»Vielleicht haben sie die Instinkte ihrer Vorfahren behalten. Für uns ist das geschlossene Haus das einzig Logische, weil unsere Vorfahren in Höhlen lebten. Aber die Affen haben sich Bäume als Domizil ausgesucht. Und da sie immer noch Fell haben, ist der Schutz vor Kälte auch kein Problem.«

»So sind ihre Wohnungen also Verbesserungen der Baumnester?«

»Es sieht so aus.«

»Ohne Fahrzeuge brauchen sie keine breiten Straßen. Deshalb sind die Häuser so dicht aneinander gebaut. Ich möchte doch wissen, ob sie das Rad schon erfunden haben.«

»Ich glaube schon. Ohne Rad wären sie nicht so weit gekommen. Auch Werkzeuge müssen sie besitzen. Sie bearbeiten das Holz, das sie zum Hausbau brauchen.«

»Außerdem«, fügte Neal hinzu, »haben sie einen Sinn für Ordnung und Schönheit entwickelt. Ich möchte zu gerne wissen, was für eine Regierungsform sie besitzen.«

»Ich lieber nicht«, erwiderte Bill. »Glaubst du, wir können in unsere Anzüge steigen und verschwinden, bevor man uns sieht?«

»Ich würde gern noch eine Weile bleiben.«

»Vielleicht bringen sie uns um.«

»Das glaube ich nicht.«

»Vorher hattest du auch Angst. Weshalb hast du deine Meinung plötzlich geändert?«

»Alles deutet darauf hin, daß sie sich auf einer vergleichsweise hohen Kulturstufe befinden. Sie kennen sicher Gesetz und Ordnung. Wahrscheinlich haben sie den Kannibalismus ihrer Vorfahren abgelegt.«

»Und du verläßt dich darauf?« fragte Bill.

Neal zögerte. »Ich habe natürlich nicht das Recht, dein Leben aufs Spiel zu setzen.«

»Oh, ich mache gern mit.« Über Neals Gesicht glitt ein Lächeln. »Ich hoffe, meine wissenschaftliche Neugier wird uns nicht gleich umbringen.«

»Und wir können immer noch verschwinden, wenn es brenzlig wird.«

Doch dann änderte sich die Situation plötzlich.

Über ihnen brach ein ohrenbetäubendes Geschnatter los. Sie sahen zwei Menschenaffen, die zu ihnen herunterstarrten und mit wilden Gesten auf und ab hüpften.

Neal und Bill warteten hilflos, während sich um sie eine Affenschar sammelte. Aus allen Richtungen wurden sie nun beäugt.

Der Lärm war kaum auszuhalten, aber selbst jetzt bewahrte Neal genug Beobachtungsgabe. »Sie haben eine Sprache«, erklärte er. »Kaum primitiver als die Dialekte unserer unterentwickelten Stämme.«

Bill war daran weniger interessiert. Er packte die Periskopröhre des Suchers, da sie im Augenblick das einzige Ding war, das einer Waffe ähnelte.

»Sieht so aus, als wollten sie uns zum Frühstück verspeisen.«

»Ich möchte es bezweifeln. Wahrscheinlich sind sie Vegetarier. Aber halte dich still. Keine feindseligen Bewegungen. Mehr können wir im Moment nicht tun.«

Die Affen kamen nicht näher. Sie glotzten und plapperten und zeigten große Erregung, aber das war alles.

»Sie haben Angst vor uns«, sagte Neal.

»Warum verschwinden sie dann nicht?«

»In der Menge fühlen sie sich sicher. Das ist bei den Menschen nicht anders.«

»Sie scheinen auf etwas zu warten.«

Und dann erkannten sie, worauf man gewartet hatte. Drei riesige Gorillas, angeführt von einem kleineren, gewichtigen Schimpansen, kamen näher. Das Quartett war sorgfältiger gekleidet als die übrigen Zuschauer.

»Uniformen«, sagte Neal.

»Es sind Polizisten.«

Neal nickte.

Die Gorillas trafen keine Anstalten, die beiden Männer anzugreifen. Im Gegenteil, sie schienen weniger aufgeregt als die Umstehenden. Sie standen in einer Reihe da und warteten offensichtlich auf das Kommando des Schimpansen, der sich auf einen Baum geschwungen hatte und die Lage von einem vorstehenden Ast überblickte.

Die Menge schwieg. Sie wartete auf das Kommando des Schimpansen, der offenbar eine Autoritätsstellung einnahm.

»Ich möchte etwas herausfinden«, flüsterte Neal.

Bill beobachtete, wie er aus der Tasche ein Kunststoffeuerzeug holte. Er ließ es aufschnappen und hielt die Flamme hoch.

Das Ergebnis war negativ. Der Anblick der Flamme regte niemanden auf.

»Sie kennen also das Feuer«, sagte Neal.

Der Schimpanse beobachtete sie mit glänzenden, aufmerksamen Augen. Er schnatterte etwas und wartete auf Antwort. Als keine kam, wiederholte er das Geschnatter. An seinen Gesten war abzulesen, daß er Fragen stellte.

»Sicher will er wissen, wer wir sind und was wir hier tun«, meinte Neal.

»Und warum sagst du ihm nicht Bescheid?« grinste Bill. »Ich werde ihn am besten nach dem nächsten Reisebüro fragen.«

Neal gab keine Antwort. Er hatte seine Pfeife herausgenommen und zündete sie an. Sofort entstand eine Bewegung in der Menge. Die Erregung wuchs, als Neal eine dicke Rauchwolke durch die Nase ausstieß. Selbst das unbewegliche Gorilla-Trio starrte ihn überrascht an.

Das Schnattern schwoll wieder an, wurde aber durch ein paar schrille Töne des Schimpansen sofort gedämpft.

»Sie rauchen also nicht«, sagte Neal.

»Dann mach weiter. Neble sie ein.«

»Noch eines. Sie respektieren die Obrigkeit. Der Schimpanse konnte sich sofort durchsetzen.«

Bill bewunderte die kühle Ruhe Neals, dessen Gesichtsausdruck geistesabwesend und nachdenklich war.

Bill wollte aufstehen, aber Neal hielt ihn zurück. »Nein. Warte. Wir wissen noch nicht genug über sie.«

Der Schimpansenführer hatte sich entschlossen. Er schnatterte ein Kommando, und die drei Gorillas kamen mit sturen Schritten auf das Gebüsch zu.

Wieder mußte Neal Bill am Aufspringen hindern. »Warte. Du darfst nichts tun, was sie als feindlich auslegen könnten.«

Selbst als das Trio in die Büsche eindrang, blieb Neal noch der kühle Wissenschaftler. »Das Schema stimmt. Der Verstand befehligt die Muskelkraft. Die Schimpansen sind die klügsten Menschenaffen, die Gorillas die stärksten.«

Daß die Gorillas stark waren, konnte nicht bezweifelt werden. Zwei von ihnen packten Neal an den Armen und hoben ihn über das Gebüsch ins Freie. Der dritte nahm Bill mit seinem haarigen Arm einfach um die Mitte und trug ihn wie einen Sack Mehl hinaus.

Dann ging einer von ihnen zurück und holte den Sucher. Neal und Bill blickten sich besorgt an, doch der Gorilla ging mit der Maschine sorgfältig um.

Der Schimpanse verließ seinen Hochsitz, und ein paar Sekunden später kam ein eigenartiges Gefährt herangerollt. Es war ein flacher, vierrädriger Karren, der von einem kleinen Dinosaurier gezogen wurde.

Neal blieb nachdenklich. »Eine phantastische Mischung zwischen der Neuzeit und der primitiven Vorzeit. Fast eine Karikatur. Ich bin sicher, daß diese Welt nicht ewig bestehen kann.«

Bills Gedanken waren weniger abstrakt. Er beobachtete, wie die Gorillas den Sucher auf den Karren luden und der häßliche Pavian-Kutscher sein Zugtier antrieb.

Neal und Bill wurden von den anderen vorwärtsgeschoben. Neals Pfeife bildete die größte Sehenswürdigkeit. Die Affen beugten sich vor und sahen Neal genau zu, um dann ihren Bericht an die Hintermänner weiterzugeben.

Wie es sich für einen würdigen Anführer gehörte, verschwendete der Schimpanse keinen Blick an die Pfeife, sondern ging gemessen neben Bill und Neal her.

Neals augenblickliches Interesse galt dem Dinosaurier. »Sieh dir die Entwicklung an«, sagte er zu Bill. »Hier kannst du das erste Gebot der Natur beobachten: Passe dich an oder stirb. Die Tiere sind viel kleiner als ihre Vorfahren geworden. Der Hals hat das Schlangenartige verloren. Der Schwanz dient nicht mehr als Stütze. Die armähnlichen Vordergliedmaßen sind zu einem Beinpaar geworden.«

»Ist das auch die richtige Entwicklung?«

»Wie meinst du das?«

»Ich weiß nicht so recht, aber sie entwickeln sich doch genau entgegengesetzt zu den Affen. Die Affen richten sich immer mehr auf. Sie laufen kaum noch auf allen vieren.«

»Ach so. Die Affen scheinen also die richtige Entwicklungslinie einzuschlagen?«

»Ja.  Sie verbessern sich. Aber bei den Dinosauriern scheint es mir umgekehrt zu sein.«

»Aber sie haben ihre Schwänze nicht mehr.«

»Das stimmt.«

»Ich glaube, wir müssen von unseren bisherigen Anschauungen abgehen. Die Natur tut bei ihren Experimenten wirklich genau das, was sie will. Sie läßt sich von unseren vorgefaßten Meinungen nicht beeinflussen.«

»Du sagtest, daß diese Welt nicht ewig bestehen könnte. Wie kommst du darauf?«

»Das wenigstens erscheint logisch. Wenn wir immer noch an der Theorie von der Verbesserung der Welt festhalten, müssen wir annehmen, daß die Natur in diesem Fall versagt hat und schließlich aufgeben muß. Sie kommt auf dieser Linie nicht weiter.«

»Du liebe Güte! Schließlich hat sie Zootiere zu zivilisierten, denkenden Wesen gemacht«, protestierte Bill. »Wie kannst du da von einem Versagen sprechen?«

»Andere Experimente haben sich als viel erfolgreicher erwiesen. Hier hat die Natur lediglich einen unbefriedigenden Kompromiß gefunden, eine Mischung zwischen Alt und Neu. In unserer Welt hat sie weit größere Fortschritte erzielt. Wenn wir also mit Logik überhaupt arbeiten können, müssen wir sagen, daß sie diesen Versuch schließlich aufgeben wird.«

Die Gruppe blieb an einem der Häuser stehen. Aus der Nähe konnten Bill und Neal erkennen, daß keines der Gebäude ein Erdgeschoß besaß.

Der Schimpansenführer deutete auf den Pfahl und gab einen Befehl. Bill und Neal sahen einander an. »Wir sollen wohl nach oben klettern«, meinte Bill.

»Es kann eine höfliche Einladung sein«, sagte Neal.

»Das werden wir ja sehen, wenn wir uns weigern.«

Bill verschränkte die Arme. Seine Haltung war zwar nicht feindselig, aber doch sehr bestimmt.

Der Schimpanse schnatterte wieder. Bill rührte sich nicht.

Der nächste Befehl war an einen der Gorillas gerichtet. Man hörte ein zustimmendes Grunzen, und der Affe setzte sich in Bewegung. Er packte Bill mit seinen bärenstarken Armen und warf ihn nach oben. Einen Augenblick hing der Junge in der Luft. Dann tat er das einzig Mögliche  er umfaßte mit beiden Armen den Pfahl und rutschte nach unten.

Neal empfing ihn grinsend. »Das dürfte die Sachlage geklärt haben. Entweder du kletterst, oder sie werfen dich durch die Tür. Was ist dir lieber?«

»Ich glaube, ich klettere lieber.«

Bill machte sich daran, den Pfahl zu erklimmen. Er sah noch, wie Neal dem Schimpansen winkte und auf den Sucher deutete. Es war eine Art Pantomime, und die enthielt die Frage, ob sie den Sucher mitnehmen durften.

Der Schimpanse antwortete in seiner eigenen, geheimnisvollen Sprache und sah dann Neal fest an. Aber der Wissenschaftler ließ nicht locker. Er wiederholte die Gesten, und das Affengesicht verzerrte sich.

»Vorsicht, Neal«, rief Bill. »Du machst ihn wütend.«

»Ich glaube, er ist nur wütend, weil keiner von uns die Sprache des anderen versteht. Ich riskiere es noch einmal. Das ist mir der Sucher wert.«

Neal lächelte den Schimpansen freundlich an und wiederholte das Ritual, diesmal langsamer. Der Affe machte eine resignierte Handbewegung, die ganz und gar menschlich wirkte. Sofort lachte Neal laut. Der Affe stimmte in das Gelächter ein.

»Erinnerst du dich an das alte Sprichwort?« fragte Neal ruhig. »Was der Affe sieht, macht er nach.« Doch dann fügte er schnell hinzu: »Aber laß sie um Himmels willen nicht auf die Idee kommen, daß wir uns über sie lustig machen. Wenn wir lachen, dann lachen wir mit ihnen.«

Zwei der Gorillas waren auf Befehl des Schimpansen vorgetreten. Bill sah ängstlich zu, wie sie den Sucher aufnahmen. Würden sie ihn einfach durch die Öffnung werfen?

Seine Erleichterung war offenkundig, als sie das Ding packten und damit elegant den Pfahl hochkletterten. Sie legten den Sucher im Innern ab und sprangen wieder nach unten, um neue Befehle entgegenzunehmen. Bill hatte das Gefühl, daß sie die Gefangenen mit derselben Gleichgültigkeit umgebracht hätten, wenn man ihnen den Befehl dazu erteilt hätte.

Doch wie die Dinge standen, hatten sie nichts zu befürchten. Sie hatten den Sucher bei sich und konnten die Affenwelt verlassen, wann sie wollten.

Nun gab der Schimpanse einen weiteren Befehl. Seine Gesten waren deutlich. Er erwartete von Bill und Neal, daß sie nach oben kletterten.

Neal zuckte mit den Schultern. »Möchtest du den Anfang machen?«

Bill kam sich lächerlich vor, als er seine Arme und Beine um den Pfahl schlang. Den Affen mußte es wohl auch so erscheinen, denn ihre Geräusche waren eindeutig Laute der Heiterkeit. Neal bemerkte trocken: »Du machst uns Schande, mein Junge.«

Bill zog sich durch die Öffnung. »So, jetzt bist du an der Reihe. Sieh zu, daß du unsere Ehre wieder retten kannst.« Doch dann sah er erstaunt, daß Neal den Pfahl mit Leichtigkeit nahm. Der junge Wissenschaftler erklärte lachend: »Ich war ein ausgezeichneter Pfadfinder, mein Lieber.«

Der Raum war primitiv eingerichtet. Man sah einen niedrigen viereckigen Tisch, aber keine Stühle. Statt dessen lagen ein paar Matten auf dem Boden. Sie waren mit dem gleichen grauen Stoff überzogen, aus dem die Uniform des Schimpansen bestand.

»Sie scheinen nicht zu sitzen«, meinte Neal.

»Hoffentlich essen sie«, stöhnte Bill. »Ich habe Hunger. Glaubst du, sie werden uns etwas zu essen geben?«

Eine Antwort war unnötig, denn im gleichen Augenblick erschien ein unglaublich häßlicher Pavian am Ende des Pfahls. Er trug ein mit Obst beladenes Tablett. Schüchtern setzte der Affe die Ladung auf den Tisch und rannte sofort wieder auf den Pfahl zu. Bill untersuchte das Tablett. »Keine Bananen«, stellte er fest.

»Interessant«, meinte Neal. »Das Menü verrät uns eine ganze Menge.«

»Mir nur, daß sie Obst mögen. Und das wußte ich schon vorher.«

»Aber du siehst keine tropischen oder semitropischen Früchte. Das bedeutet eine ziemlich primitive Kultur. Sie kennen keinen Güteraustausch mit den wärmeren Gebieten.«

Bill ging unruhig auf und ab. »Du magst recht haben, aber ich kann mich nicht so recht konzentrieren. Im Moment beschäftigt mich nur die Frage, wie wir weiterkommen. Ich bin sicher, daß wir Dad hier nicht finden.«

»Ich möchte nur wissen, ob er hier vorbeikam«, murmelte Neal.

»Wir können ihn ja fragen, wenn wir ihn treffen. Ziehen wir die Anzüge an und starten wir.«

Neal überlegte. »Du hast vermutlich recht. Es hat keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern. Diese Geschöpfe sind unberechenbar. Wer weiß, was sie morgen mit uns anfangen.«

Die Anzüge lagen aufgerollt auf dem Sucher. Bill begann sich anzuziehen, und Neal folgte seinem Beispiel zögernd.

Mit geübten Handgriffen nahmen sie den Start vor. Aber nichts rührte sich. Nichts veränderte sich.

»Vielleicht ist es wie beim ersten Mal«, meinte Bill. »Wir haben uns nicht weit genug bewegt.«

Neal schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Nein. Der Sucher hat nicht funktioniert.«

»Dann haben sie beim Hereintragen etwas beschädigt.«

Neal untersuchte das Gerät.

»Hier auf der Seite war ein kleiner Rheostat eingebaut. Er fehlt.«

»Der Oberschimpanse. Er wird ihn herausgenommen haben.«

Neal nickte. »Sie sind schlauer, als wir dachten.«

»Jetzt sitzen wir ernstlich in der Patsche.«

»Zumindest können wir nicht fort, bis wir den Rheostat wieder haben.«

»Was sollen wir tun?«

»Erst einmal einen Apfel essen und abwarten«, meinte Neal.
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»Das Bild hat sich also geändert«, sagte Neal ernst. »Ich muß mich bei dir entschuldigen.«

»Weshalb?«

»Du wolltest verschwinden, bevor man uns im Park entdeckte. Es wäre wirklich das Klügste gewesen.«

Bill war verlegen. »Hör doch auf! Noch sind wir nicht tot. Und wenn wir es mit ein paar halbwilden Affen nicht aufnehmen können, sind wir selbst schuld an unserem Untergang.«

»Danke. Und jetzt denken wir einmal nach.«

Bill hatte durch den Eingang nach draußen gesehen. »Was sie wohl dort machen?«

Auf einem freien Platz, der wohl den Dorfmittelpunkt darstellte, versammelten sich die Affen. Es schien, als komme die gesamte Bevölkerung zusammen.

Neal runzelte die Stirn. »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte er.

»Aber sie bedrohen uns doch nicht. Eher könnte man annehmen, daß sie ein einheimisches Fest feiern.«

Die Affen tanzten. Ihr Keckern und Schnattern war zu einer Art Gesang geworden. Der Rhythmus erinnerte an dumpfe Trommeln.

»Sie tanzen«, meinte Neal.

»Ein Schlangentanz.«

Sie hatten sich in einer Reihe aufgestellt und bogen die Körper im Rhythmus hin und her.

»Die Sache gefällt mir nicht«, wiederholte Neal. »Besonders nicht die Plattform dort drüben. Sie war vorher noch nicht da.«

»Du scheinst zu wissen, was sie vorhaben«, sagte Bill.

Neal antwortete indirekt. »Ich hatte gehofft, daß sie noch keine religiösen Instinkte entwickelt hätten.«

»Du hältst den Tanz für ein religiöses Ritual?«

»Es sieht so aus.«

»Und was stört dich daran?«

»Primitive Religionen haben eines gemeinsam, besonders die barbarischen Religionen. Das Opfer. Man tötet, um die Gunst der Götter zu erwerben. In vielen Fällen werden Tiere geschlachtet. Oft genug bietet man aber Menschen an.«

»Du liebe Güte! Dann …«

»… werden wir den Göttern dargeboten«, ergänzte Neal. »Das Ding da drüben sieht wie ein Scheiterhaufen aus. Sie wissen wirklich, was man mit dem Feuer alles anfangen kann.«

»Aber wir müssen etwas tun!«

»Ganz richtig. Die Frage ist nur  was.«

»Wir könnten den Pfahl nach unten rutschen und zu fliehen versuchen.«

»Ich fürchte, damit kämen wir nicht weit. Und selbst wenn es uns gelänge, könnten wir ohne den Sucher das Land nicht verlassen.«

»Vielleicht täuschst du dich auch. Vielleicht sind wir für sie eine Art Götter.«

»Die Möglichkeit besteht, aber offensichtlich haben sie von ihren Göttern andere Vorstellungen. Das hat uns ihre Behandlung bewiesen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie ihre Götter einsperren würden.«

»Dann könnten wir ihnen ja als Götter erscheinen«, meinte Bill. »Immer noch besser, als uns langsam rösten zu lassen.«

»Sie haben uns noch nicht in unseren Anzügen gesehen«, meinte Neal.

»Vielleicht schaffen wir es damit.«

Bis dahin hatte die Unwirklichkeit der Szene sie gefangengenommen. Alles war wie ein Traum erschienen. Doch jetzt wurde ihnen die Realität ihrer Lage erschreckend bewußt.

»Zuerst sollten wir Pläne machen«, meinte Neal. »Wir müssen dem Oberschimpansen den Rheostat abnehmen und ihn dann in den Sucher einbauen.«

»Das sollte kein Problem sein, wenn wir uns als Götter gezeigt haben.«

»Darauf können wir uns nicht verlassen. Wenn wir sie nur erschrecken, greifen sie uns vielleicht an und bringen uns ohne Zeremonie um.«

»Auf alle Fälle müssen wir hinaus. Hier können wir nicht sitzenbleiben.«

»Ich gehe allein«, erklärte Neal.

»Kommt nicht in Frage«, protestierte Bill. »Wir stecken gemeinsam in der Patsche und werden auch gemeinsam wieder herausfinden.«

Neal bestand nicht auf seinem Ansinnen. Wahrscheinlich wußte er, daß es Zeitverschwendung war, mit Bill zu streiten. »Schön«, sagte er. »Wir nehmen unsere Anzüge und gehen nach draußen. Dann halten wir uns in der Nähe des Schimpansen auf. Alles weitere ergibt sich später.«

Doch dann nahmen die Ereignisse eine drohende Wendung. Noch während sie in ihre Anzüge schlüpften, hörte das Singen auf. Und als sie hinaussahen, merkten sie, daß auch der Tanz zu Ende war. Die Affen sammelten sich in einem weiten Kreis um die Plattform, auf der das Holz für das Opferfeuer geschichtet war. Sie schienen zu warten.

Nun sahen Neal und Bill das Feuer. Drei Paviane in Roben hielten je eine flammende Fackel. Und dann begann ein neuer Tanz.

Die drei Gorillas hatten sich von der Menge abgesondert und kletterten über den Pfahl in das Gefängnis. Als sie Bill und Neal in den Anzügen sahen, blieben sie stehen.

Doch die Verblüffung dauerte nur einen Augenblick. Sie hatten ihre Befehle und waren darauf abgerichtet, sie zu befolgen. Also packten sie die beiden Menschen und trugen sie nach draußen.

Widerstand wäre zwecklos gewesen. Jeder der Gorillas war doppelt so stark wie Bill und Neal zusammen.

Die Affen begannen zu flüstern, als man die Gefangenen brachte. Aber die Neugier wurde schnell unterdrückt. Sie machte einem ehrfürchtigen Schweigen Platz.

»Ich sehe einen Ausweg«, sagte Neal. »Sie scheinen keine Waffen zu besitzen. Wenn wir die Möglichkeit haben…«

Weiter kam er nicht. Der Gorilla, der ihn an einem Arm hinter sich herzog, drehte sich um und knurrte. Er holte mit seinem riesigen Arm zum Schlag aus. Offenbar durfte man die Andacht nicht stören.

Der Schlag wurde vom Helm abgefangen, aber er war doch so stark, daß Neal ins Stolpern kam. Aber der Wissenschaftler riskierte noch einen Satz. »Tu alles, was auch ich mache.« Der Gorilla knurrte wieder, aber er schlug nicht zu, als Neal schwieg.

Bill fragte sich, was Neal vorhatte. Doch schon der Gedanke, daß er etwas vorhatte, gab ihm neue Hoffnung.

Als sie sich durch den äußeren Kreis der Zuschauer schoben und sich dem primitiven Altar näherten, bemerkte Bill zu seiner Befriedigung, daß der Schimpanse, der den Rheostat haben mußte, etwas abseits stand. Er unterhielt sich mit den drei Affenpriestern. Bill warf Neal einen schnellen Blick zu. Der Freund nickte befriedigt.

Die Gorillas führten sie zu dem wartenden Quartett, traten ein paar Meter zurück und rührten sich nicht mehr.

Die drei Priester bewegten sich mit erhobenen Fackeln um Bill und Neal und sangen dazu. Der Kreis der Zuschauer um den Altar nahm den Gesang auf, und Neal ergriff die Gelegenheit, Bill zuzuflüstern:

»Der Schimpanse hat den Rheostat. Ich habe ihn in seiner Tasche gesehen.«

Der Schimpanse stand allein mit dem Rücken zum Altar. Er beteiligte sich nicht an der Zeremonie.

»Du hattest einen Plan«, flüsterte Bill zurück.

»Die Fackeln. Unsere einzige Chance. Aber wir müssen sie überrumpeln.«

»Ich verstehe. Wir packen die Fackeln  «

»Und versuchen, uns zum Gefängnis zurückzuziehen  nachdem ich mir den Rheostat geschnappt habe.« Er machte eine Pause. »Natürlich nur, wenn es gelingt.«

»Sie haben drei Fackeln.«

»Wir warten. Vielleicht kommen die Burschen uns noch näher. Wenn nicht, müssen wir das Risiko auf uns nehmen. Folge mir. Ich werde zwei Fackeln greifen. Du holst dir die dritte. Sobald du sie hast, läufst du von links auf den Schimpansen zu. Ich komme von rechts. Hoffentlich entwischt er uns nicht.«

Bill wartete. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es war wirklich ihre einzige Chance. Wenn es nicht klappte, wurden sie auf den Holzstoß gebunden…

Bill verscheuchte diesen Gedanken und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Priester. Er hoffte, daß Neal bald anfangen würde.

Die Fackeln loderten hell. Sie waren gut einen Meter hoch. Bill betete, daß die Affen keine Waffen besaßen.

Die Umkreisungen und der Gesang gingen weiter, aber die Priester kamen nicht näher. Dann blieben sie plötzlich stehen. Der Schimpanse gab einen Befehl.

Jetzt zögerte Neal nicht mehr.

Er warf sich nach vorn und packte die erste Fackel. Der überraschte Priester ließ sie sofort los. Im nächsten Augenblick lief Neal mit drohend geschwungener Flamme auf den nächsten Priester zu.

Die Bewegung war nicht so erfolgreich. Der Pavian trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Neal drang auf ihn ein und hielt ihm die Fackel dicht vor das Fell. Das Tier stieß einen Entsetzensschrei aus und ließ die Fackel fallen.

Bill hatte sich einen Augenblick nach Neals Angriff auf den dritten Priester geworfen. Der Pavian überließ ihm die Fackel kampflos. Aber in seinem Eifer stolperte Bill und ließ sie fallen. Als er sie wieder aufgenommen hatte, sah er, daß Neal bereits auf den Schimpansen zulief.

»Schneid ihm den Weg ab!« schrie Neal, als der Schimpanse nach links lief.

Bill kam gerade noch rechtzeitig. Der Schimpanse wimmerte, als die heiße Flamme vor seiner Schnauze auftauchte, und zuckte zurück.

Die Gorillas blieben, wo sie waren, da ihnen kein Befehl gegeben worden war. Ihre Augen unter der fliehenden Stirn zeigten wenig Interesse.

»Der Rheostat!« schrie Neal und hielt den Schimpansen mit beiden Fackeln in Schach. »Er ist in seiner linken Tasche.«

Bill drang auf den Affen ein. »Ich habe ihn.«

»Dann nichts wie weg.«

Sie waren von den verblüfften Affen vollständig eingekreist. Ihr Angriff war so schnell erfolgt, daß die Zuschauer zwischen Überraschung und Verwirrung schwankten. Sie griffen nicht an, aber sie gingen auch nicht aus dem Weg.

»Wir müssen durchkommen«, keuchte Neal. »Einfach auf sie zu!«

Mit drohend geschwungenen Fackeln brachen sie an der Stelle durch, die die nächste Verbindung zu ihrem Gefängnis darstellte. Die Affen schnarrten vor Wut und Angst. Diejenigen, die sich zu langsam zurückzogen und von den Flammen angesengt wurden, heulten wild auf. Aber Bill und Neal kamen durch. Eine schmale Gasse öffnete sich vor ihnen.

Und dann hörten sie das Gekreische des Oberschimpansen.

»Jetzt geht der Kampf los«, sagte Neal grimmig. »Die Gorillas kommen, und sie sind schneller als wir. Unsere einzige Chance besteht darin, Rücken an Rücken zu gehen, damit wir sie im Auge behalten. Dreh dich um. Ich bin dicht hinter dir.«

Mit ihrem ersten Ansturm hatten sie ein Drittel des Weges zurückgelegt, aber jetzt verlangsamte sich ihr Schritt natürlich, weil Neal rückwärts ging.

Die Gorillas waren tapfer. Sie kamen fauchend heran und schienen das Feuer zu verachten, bis sie die Flammen zum erstenmal spürten. Da zuckten sie zurück und überschlugen sich vor Schreck.

Die Zuschauer trafen keinerlei Anstalten, einzugreifen.

»Hoffentlich laufen sie nicht voraus, um den Sucher zu zerstören«, sagte Neal.

Diese Möglichkeit erschreckte Bill mehr als alles, was bisher geschehen war. Er zitterte vor Angst.

Glücklicherweise konnte er nicht lange darüber nachdenken, denn die Gorillas versuchten sie jetzt einzukreisen. Sie kreischten vor Wut.

Die Situation wurde immer bedrohlicher, je näher Neal und Bill an den Pfahl kamen. Neal stieß immer wieder seine Fackeln auf die Feinde zu. »Du mußt nach oben klettern«, keuchte er. »Ich werde dich decken. Wenn du den Sucher erreicht hast, baust du den Rheostat wieder ein und machst alles startklar.«

»Kannst du es allein schaffen?«

»Ich werde das Haus in Brand setzen. Wenn du oben bist, wirf mir die Matten herunter.«

Und dann standen sie mit dem Rücken zur Hauswand, und die gesamte Affenbevölkerung hatte sich um sie versammelt.

»Wirf deine Fackel weg und klettere nach oben«, rief Neal.

»Werfen?«

»Ja. Am besten dorthin, wo die Menge am dichtesten ist. Vielleicht sorgt das für Ablenkung.«

Bill hatte einen Arm bereits um den Pfahl gelegt. Jetzt schleuderte er seine Fackel in die Menge.

Es schuf tatsächlich eine Ablenkung. Die Affen versuchten in Panik zu fliehen und behinderten sich gegenseitig.

Diejenigen, die weiter hinten standen und nichts von dem Vorfall mitbekommen hatten, versperrten den Fliehenden den Weg.

Neal sah nach oben und erkannte, daß Bill es geschafft hatte. »Die Matten!« brüllte er.

Es waren fünf Matten, und als sie vor Neals Füßen landeten, hielt er die Fackel daran.

Sie waren trocken wie Zunder. Im nächsten Augenblick hatten sie Feuer gefangen. Die Flammen sprangen sofort auf die Hauswände über.

Der Oberschimpanse war durch die dichte Menge vom Schauplatz abgeschnitten gewesen, aber nun kam er herbei und schnarrte seine Befehle. Er war der einzige, der den Ernst der Lage zu erkennen schien.

Aber bis er es schaffte, seine Gorillas in Bewegung zu setzen, hatte Neal den Pfahl zur Hälfte erklettert, und um ihn brannten von drei Seiten die Matten. Auch an den dünnen trockenen Wänden leckten gelbe Flammen.

Die Gorillas waren tapfer. Sie versuchten mehrmals, den Feuerring zu durchbrechen, aber die Hitze ließ sie wieder zurückweichen.

Oben wartete Bill. Er hatte den Sucher startbereit gemacht und zitterte nun um Neal.

Dann tauchte Neals Kopf in der Öffnung auf.

»Geschafft!« jubelte Bill, als er sich mit dem Verbindungskabel an Neals Anzug zu schaffen machte. »Du hast es geschafft.«

»Gerade noch«, seufzte Neal.

Er blieb keuchend am Eingang liegen, als Bill das Verbindungskabel in seinen Anzug steckte.

Die Wände um sie standen in Flammen. Neal kam mühsam auf die Beine und vollführte die Routinebewegungen.

»Eins  zwei  drei.«

Er tippte Bill auf die Schulter.

Sie warteten gespannt. Würde der Sucher funktionieren?

Die nächsten Augenblicke dehnten sich wie Jahre.
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Sie befanden sich auf einer belebten Straße in einer Stadt mit hohen Häusern und geschäftigen Menschen. Niemand wurde auf sie aufmerksam.

»Die Welt von morgen«, murmelte Bill.

Es war eine kurze Beschreibung, aber sie traf das Wesen der Stadt nicht ganz. Während sie in ihren unförmigen Anzügen auf der Straße standen und den Sucher zwischen sich trugen, überlegte Neal Adams, weshalb die Kennzeichnung nicht stimmte.

»Ich würde sagen, es ist die ideale Welt von morgen«, sagte er schließlich. »Eine, die wir uns zwar erträumen, an deren Dasein wir aber nicht zu denken wagen.«

»Du hast recht.«

Sie standen fasziniert da und beobachteten ihre Umgebung. Ein Mädchen lief vorbei und warf eine leere Zigarettenschachtel auf den Boden. Die Schachtel begann sich zu bewegen und verschwand in einer vergitterten Öffnung am Randstein.

»Sieh dir die Straßen an«, sagte Neal. »Die Stadt hält sich von selbst sauber. Ein Saugsystem, das sich durch den ganzen Ort zieht.«

»Dazu keinerlei Verkehrsprobleme«, meinte Bill. Er deutete auf die zweistöckige Straße. In jedem Stockwerk war Einbahnverkehr, und der Verkehr rollte ohne Stauungen dahin.

»Ein elektronisches Leitsystem«, erklärte Neal. »Niemand benutzt eine Steuerung oder Bremsen.«

»Auch die Fußgänger scheinen sicherer zu sein.«

»Sie bewegen sich auf Gleitschienen.«

»Komisch«, meinte Bill. »Die Welt unterscheidet sich vollständig von der unseren, und trotzdem fühle ich mich ganz heimisch.«

»Das kommt daher, weil sie immer noch unsere Welt ist.«

Bill warf ihm einen schnellen Blick zu. »Ich verstehe das alles nicht. Die Welten existieren doch nebeneinander. Weshalb ist diese hier so weit voraus?«

»Wir haben auch schon eine gesehen, die weit zurück lag. Wir können ihn mit unseren normalen Gedanken nicht ausdrücken. Aber wir können sicher sein, daß sich alle diese Entwicklungsvorgänge zur gleichen Zeit abspielen. Anders ist es gar nicht möglich.«

»Reichlich verwirrend«, murmelte Bill.

»Natürlich. Aber eines ist sicher. Alle Experimente der Natur tragen dazu bei, diese Welt hier perfekt zu machen.«

»Mit anderen Worten  wir sind auf einen erfolgreicheren Weg gestoßen. Du sagtest doch, daß die Affenwelt nicht bestehen könnte.«

»Ich finde, daß diese Welt meine Worte beweist.«

Bill nickte und schwieg. Er sah sich staunend um.

Die Architektur war schwer zu durchschauen. Die Häuserlinien waren schlank und rationell  aber nicht nur das. Es steckte Schönheit in ihnen. Das Kalte, Unpersönliche einer Zukunftsstadt fehlte hier ganz.

Doch dann wandte Bill seine Aufmerksamkeit den Menschen zu. Die Frauen trugen Hosen. Offenbar hatte man den Rock als unzweckmäßig abgetan. Aber die Weiblichkeit litt darunter durchaus nicht.

Bill nahm diese Dinge nur flüchtig auf. Er sah die Vorübergehenden ziemlich nachdenklich an. »Sie sind anders als wir«, meinte er schließlich. »Aber ich könnte nicht sagen, weshalb.«

»Sie sehen entspannter aus.«

»Selbstsicherer.«

Niemand schenkte den Besuchern besondere Aufmerksamkeit. Man sah sie zwar an, aber man ging weiter. Wenn es jemandem gefiel, mit einem Vogelscheuchen-Anzug und einem schweren Kasten unter dem Arm herumzulaufen, dann war es seine Privatsache.

»Was sollen wir jetzt tun?« fragte Bill.

»Ich weiß nicht recht.«

»Vielleicht fragen wir jemanden.«

»Was?«

»Das ist die Frage«, grinste Bill. »Aber wir können nicht den ganzen Tag hier herumstehen. Sonst steckt uns noch jemand in diese Abfallanlage.«

»Ich möchte wissen, wo man hier etwas zu essen bekommt.«

»Das läßt sich bestimmt herausfinden.«

»Möglicherweise ist alles automatisiert. Dann bekommt man das Essen aus Automaten serviert.«

»Was uns zum Hungertod verurteilen würde. Wir haben keine hiesigen Münzen.«

»Stellen wir einfach eine sichere Frage. Vielleicht hilft uns das weiter.«

»Und was verstehst du unter einer sicheren Frage?« erkundigte sich Bill.

»Zum Beispiel, wo es einen Flughafen gibt. Das dürfte kaum komisch klingen.«

»Gut. Halte jemanden an.«

Das war nicht weiter schwer. Neal hob schüchtern die Hand, und schon steuerte eine hübsche junge Dame lächelnd auf sie zu. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Wir wissen nicht, wie wir zum Flughafen kommen.«

»Er befindet sich über dem Ohio-City-Komplex. Gehen Sie vier Häuserblocks südlich und dann die Rampe hinaus. Mit einem Lift können Sie in den zweihundertsten Stock fahren.«

Bill wollte schon fragen, wo hier der Süden lag, aber das Mädchen sah neugierig den Sucher an. »Warum holen Sie sich keinen Träger für das Ding?« fragte sie.

»Einen Träger? Was  wo können wir einen bekommen?«

Jetzt lachte das Mädchen. »Aus was für einer Welt kommt ihr beide denn?«

Bill und Neal sahen einander verblüfft an. Sie dachten beide das gleiche: Wohin sind wir da nur geraten?

Neal fand die Sprache zuerst wieder. »Ich fürchte, das können wir kaum beantworten, Miß.«

Das Mädchen schien zu verstehen. Sie betrachtete immer noch den Sucher. »Das ist ein wirklich uraltes Stück. Funktioniert er noch?«

Wofür hielt das Mädchen den Sucher eigentlich? Für eine Kaffeemühle? Neal blieb höflich. »O doch, Miß, er funktioniert.«

»Wo ist die Einstellungsvorrichtung?«

»Im  im Innern«, erklärte Bill vage.

Das Mädchen lächelte freundlich. »Ich wette, ihr beide habt kein Geld.«

»O doch, Madam, aber nur Papiergeld aus…«

»Ich kaufe es Ihnen ab, wenn Sie wollen«, sagte das Mädchen eifrig. »Ich sammle Geld aus anderen Welten.«

Neal holte eine Zehn-Dollar-Note aus der Tasche. »Sie würden uns damit einen großen Gefallen erweisen.«

Sie fragte nicht nach dem Wert der Note, also schien sie ihn zu kennen. Ihre Augen leuchteten in echter Sammlerfreude auf. »Das darf doch nicht wahr sein! Die Dinger sind unbezahlbar.«

Bill zuckte mit den Schultern. »Bei uns waren sie zehn Dollar wert.«

»Hier gibt es nur ganz wenige Exemplare. Wenn ich Ihnen alles Geld gäbe, das ich bei mir habe, würde ich Sie immer noch betrügen.«

»Das nützt uns nichts«, erklärte Neal. »Wir können uns kein Sandwich dafür kaufen.«

»Sagen Sie das nicht. Hier  « Das Mädchen entnahm ihrer Tasche ein paar Münzen. Als Neal sie in die Hand nahm, merkte er, daß sie praktisch kein Gewicht besaßen. »Ich leihe Ihnen ein paar Dollar.«

»Aber wie können wir sie zurückgeben?« protestierte Bill.

Das Mädchen lachte. »Das wird nicht schwer sein. Sie gehen inzwischen am besten zum Interplane.«

»Was ist Interplane?«

Das Mädchen fand offensichtlich Spaß an ihrer Bestürzung. »Es ist genau das, was Sie suchten, als Sie nach dem Flughafen fragten. Gehen Sie dort zu den Arkaden und holen Sie sich einen Träger für das schwere Ding. Dann nehmen Sie einen Wagen, auf dem Wissenschaft steht. Das Interplane befindet sich im Einstein-Gebäude. Es ist eine Art Hotel, in dem man sich um Sie kümmern wird.«

Die Herzlichkeit tat Bill und Neal gut. »Es ist wirklich sehr nett, daß Sie sich um uns kümmern«, sagte Neal.

»Schon gut. Wenn Sie im Interplane sind, fragen Sie nach Doc Hayes. Sagen Sie ihm, Marion Baylor hätte Sie hergeschickt. Ich muß mich jetzt beeilen.«

Das Mädchen ging weiter, und die beiden Freunde sahen sich sprachlos an. Schließlich verstaute Neal mit einem trockenen Lächeln die Zehn-Dollar-Note. Er wog die Münzen in der Hand.

»Gut«, sagte er, »befolgen wir die Anweisungen der jungen Dame. Zuerst brauchen wir also einen Träger.«

Sie warfen eine Münze in den Automaten, den Marion Baylor ihnen gezeigt hatte. Aus dem Ausgabeschlitz kam ein gewöhnlicher Plastikhenkel.

Sie setzten ihn auf den Sucher und stellten zu ihrem Erstaunen fest, daß er von selbst haftete. Aber das war noch nicht alles. Als Neal das Ding an dem Henkel hochhob, hatte es kein Gewicht mehr.

Bill und Neal konnten nur den Kopf schütteln. Dann machten sie sich auf die Suche nach dem Wagen. Sie fanden ihn, warfen zwei Münzen in einen Schlitz und betraten den Eingang. Im Nu waren sie im Einstein-Gebäude.

Als sie aus dem Wagen kletterten und sich zu orientieren versuchten, meinte Neal trocken: »Und wir dachten, wir lebten in einer modernen Welt.«

Bill nickte. Doch dann starrte er verwundert auf einen Punkt der Plattform. »Sag mal, sehe ich recht?«

Beide beobachteten das Ding, das unbedingt ein Roboter sein mußte. Es war ein Kasten auf drei Rädern. Die Steuereinheit bestand aus einem kleineren Aufsatz in der Mitte des Kastens. Die beiden langen, beweglichen Arme endeten in einer Klaue beziehungsweise einem offenen kleinen Kasten. Mit der Klaue packte der Roboter Abfall und steckte ihn in den Kasten.

Einen Augenblick war er arbeitslos gewesen, doch jetzt kam ein Mann vorbei und warf eine leere Zigarettenschachtel auf den Boden. Die Schachtel lag ungefähr zwanzig Meter von dem Roboter entfernt, aber er rollte sofort herbei und hob sie auf.

»Ich frage mich, ob er auch kochen kann«, meinte Neal geistesabwesend.

»Und ich frage mich, was er als Abfall identifiziert. Hoffentlich nicht unseren Sucher.«

Offensichtlich standen komische Maschinen von der Größe des Suchers nicht auf der Liste des Roboters, denn er begab sich wieder an seinen Warteplatz. Das Licht der Steuereinheit glimmte nur schwach, als Neal und Bill vorbeigingen.

Sie fanden einen Lift und ließen sich ins Erdgeschoß des Einstein-Gebäudes bringen. Dort sahen sie sich um.

»Da drüben ist ein Lageplan.«

Die Büros des Interplane befanden sich im hundertneunzigsten Stock, und sie gingen wieder zum Lift. Die Vorübergehenden warfen ihnen kaum mehr als zufällige Blicke zu.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Neal. »Daheim hätten wir sofort eine ganze Menschenschar um uns, wenn wir uns so sehen ließen. Hier nimmt man uns als Selbstverständlichkeit hin.«

Bill zuckte nur mit den Schultern. Er gab sich gar keine Mühe mehr, etwas verstehen zu wollen.

Als sie den Lift verließen, sahen sie, daß das Interplane das ganze hundertneunzigste Stockwerk für sich hatte. Neben dem Lift befand sich ein Empfangsschalter. Ein hübsches Mädchen mit einer faszinierenden Frisur lächelte sie an.

»Wir möchten gern Dr. Hayes sprechen«, sagte Neal.

»Marion Baylor schickt uns«, fügte Bill hinzu.

Das Mädchen sah den Sucher nachdenklich an. »Eine neue Erfindung?« fragte sie.

»Wir dachten es«, murmelte Neal. Er beschäftigte sich vor allem mit dem Gedanken, ob ein so wichtiger Mann wie Dr. Hayes sie überhaupt empfangen würde.

Aber als ihm das Mädchen per Interkom Bescheid sagte, klang seine Stimme aufrichtig herzlich.

»O ja. Schicken Sie sie sofort zu mir.«

Auch die Empfangsdame schien das nicht weiter zu überraschen. Beim Interplane arbeiteten offenbar nur zuvorkommende und höfliche Menschen. Das Mädchen deutete nach rechts. »Die fünfte Tür. Der Name steht dran.« Es klang so, als kämen täglich ein paar Besucher in plumpen Anzügen und fremdartiger Ausrüstung hier vorbei.

Sie fanden die Tür und gingen hinein. Ein weißhaariger Mann sah ihnen lächelnd entgegen. Er saß hinter einem riesigen Schreibtisch mitten im Zimmer und sprach zu jemandem auf einem Bildschirm.

»Kommen Sie nur herein und nehmen Sie Platz«, rief er. »Ich spreche mit Ihrer Bekannten.«

Neal stellte den Sucher im Vorraum ab, und sie gingen gemeinsam auf den Fremden zu. Als sie in Reichweite des Bildschirms waren, hörten sie eine bekannte Stimme.

»Ah, Sie sind also angekommen. Hatten Sie Schwierigkeiten, zum Interplane zu finden?«

Sie sahen in den Bildschirm. Mario Baylor saß hinter einem Schreibtisch. Im Hintergrund konnte man die Utensilien eines Schönheitssalons erkennen.

»Ne-nein«, stotterte Neal. Er versuchte vergeblich, seiner Stimme einen normalen Klang zu geben.

Doktor Hayes und Marion Baylor lachten. Aber es war ein gutmütiges Lachen. Doktor Hayes sagte: »Ich glaube, unsere Gäste sind im Moment etwas verwirrt, Marion. Aber das ist ganz logisch.«

»Vielleicht können wir ihnen einiges erklären, Doc«, sagte das Mädchen.

»Versuchen werde ich es.«

»Gut, ich wollte nur Bescheid wissen. Jetzt muß ich wieder an die Arbeit.«

Das Bild verschwand, und Doktor Hayes schaltete das Gerät aus. »Ein Prachtmädchen, diese Marion. Sie müßte eigentlich heiraten. So etwas darf man doch nicht allein durch die Welt laufen lassen.«

Er hatte mehr zu sich selbst gesprochen. Jetzt wandte er sich wieder seinen Gästen zu. »Setzen Sie sich doch, meine Herren. Wahrscheinlich haben Sie Hunger. Darf ich Ihnen etwas bringen lassen?«

»Wir haben tatsächlich Hunger«, meinte Neal. »Aber das ist im Augenblick Nebensache.«

»Zuerst möchten wir wissen, wo wir sind«, begann Bill. »Und…«

Er unterbrach sich, weil er zu verwirrt von allen Erlebnissen war, als daß er klare Fragen stellen konnte.

»Sie sind im Ohio-Komplex. Aber ich bezweifle, daß das Ihre Fragen beantwortet. In unserer Welt der Wissenschaft und des Fortschritts ist alles ein wenig anders. Es wird eine Zeitlang dauern, bis ich Ihnen die Unterschiede erklärt habe. Deshalb ist es vielleicht besser, wenn ich Ihnen jetzt Ihre Räume zeige. Später können wir uns dann zusammensetzen und uns unterhalten.«

»Sie sind zu gütig«, meinte Bill, »und wir wollen uns auch nicht aufdrängen. Aber Sie müssen verstehen, ich suche meinen Vater…«

Doktor Hayes Lächeln wich einem mitfühlenden Ausdruck. »Ich weiß noch gar nicht, wie Sie heißen.«

»Oh, entschuldigen Sie«, sagte Bill. »Wir dachten in der Aufregung gar nicht daran. Ich heiße William Franklin, und das hier ist Neal Adams. Wir…«

»Und Ihr Vater ist…«

»Samuel Franklin.« Ein Blick in Doktor Hayes Gesicht ließ Bills Herz schneller schlagen. »Sie kennen den Namen? Sie kennen meinen Vater?«

»Sagen wir lieber, ich kannte ihn. Ein großartiger Wissenschaftler  seiner Welt um Jahrhunderte voraus.«

»Dann können Sie mir sagen, wo er ist?«

»Ich fürchte, nein. Aber warten Sie, ich bringe Sie erst einmal in Ihre Räume. Im Augenblick habe ich noch ein paar dringende Geschäfte. Aber sobald ich Zeit habe, stehe ich Ihnen ganz zur Verfügung.«
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»Ich hatte in diesem Raum ein langes Gespräch mit Ihrem Vater«, sagte Doktor Hayes.

Es war ein herrliches Zimmer und gehörte zu einer Dreizimmer-Suite, von der aus man den gesamten Ohio-Komplex überblickte. »In dieser Welt«, hatte Doktor Hayes erklärt, »ist der ganze Kontinent praktisch eine Riesenstadt. Man hat jedes Fleckchen Erde zum Häuserbau ausgenutzt. Nahrungsmittel werden künstlich gezogen  unterirdisch.«

Und der Ohio-Komplex war einer der vielen größeren Komplexe, die sich von Meer zu Meer erstreckten.

Bill und Neal hatten drei Stunden Zeit gehabt, sich an ihre neue Umgebung zu gewöhnen. Dann war Doktor Hayes aufgetaucht. Er hatte angekündigt, daß Marion sich später zu ihnen gesellen würde.

Aber Bill war mehr daran interessiert, das Gespräch auf seinen Vater zu bringen.

»Ja, Ihr Vater war ein ungewöhnlicher Mann.«

»Uns wird erst jetzt klar, wie weit er uns voraus war«, sagte Neal.

»Er stand völlig allein da. Seine Zeitgenossen konnten ihn nicht verstehen.«

»Vielleicht könnten Sie uns klarmachen, was die Welt der vielen Möglichkeiten eigentlich auf sich hat.«

»Sie würden es noch nicht verstehen.«

»Aber für gewisse Dinge brauchen wir einfach eine Erklärung. Als wir unsere Heimatwelt verließen, taten wir es auf Grund einer Theorie, die bei den meisten Wissenschaftlern Gelächter ausgelöst hätte.«

»Das stimmt«, sagte Doktor Hayes leise.

»Aber dann kommen wir in eine Welt, wo wir eine Selbstverständlichkeit sind  wo man die Reise von einer Welt in die andere akzeptiert. Das Interplane ist doch eine Art Depot für Reisende aus anderen Welten, nicht wahr?«

»Man könnte es so ausdrücken. Aber Sie machen einen grundsätzlichen Fehler  Sie haben eines der elementaren Prinzipien noch nicht erfaßt.«

»Und das wäre?«

»Daß es nur eine Welt gibt.«

»Wir haben so etwas geahnt.«

»Sie haben verschiedene Ebenen oder Aspekte der gleichen Welt gesehen. Es ist ein wenig wie die Geschichte von den Blinden und dem Elefanten. Der eine, der ihn am Schwanz faßte, dachte, er sähe wie ein Seil aus. Der andere, der gegen sein Bein fiel, hielt ihn für einen Baum  und so fort. Wenn Sam Franklin nicht früh erkannt hätte, daß es sich nur um eine Welt handelte, hätte er nie das erreicht, was er wollte. Er erkannte, daß er nur verschiedene Ebenen der einen Welt bereiste.«

»Aber diese Ebene hier unterscheidet sich sehr stark von den anderen, die wir besuchten«, meinte Neal.

»Natürlich. Nehmen Sie einmal an, Sie seien in einem Armenviertel Ihrer Heimatstadt. Würden Sie es für eine eigene Stadt halten, nur weil es sich vom Banken- oder Villenviertel unterscheidet?«

»Nein  vermutlich nicht.«

»Wenn Sie trotzdem eine falsche Auffassung von der Welt haben, so kommt das von Ihrer schlechten Vorstellungskraft. Sie können nur so wenig auf einmal sehen. Deshalb erscheinen Ihnen die Welten, die Sie besuchten, als unabhängig voneinander.«

»Und Sam Franklin hatte die Vorstellungskraft?«

»Ja. Als er hier ankam, wußte er, daß dies hier lediglich ein wissenschaftlich fortgeschrittener Aspekt seiner Welt war.«

Doktor Hayes unterbrach sich und warf einen Blick auf den Sucher. »Der Mechanismus, der Sie auf Ihren Reisen geführt hat, kann mit einem Kompaß verglichen werden, der eine Rakete zum Mond bringen soll. Und dennoch funktioniert er. Schon das beweist die großartige Leistung von Sam Franklin.«

Bill hatte bis jetzt geduldig dagesessen. Aber nun fuhr er auf. »Was soll das alles? Ich möchte wissen, wo mein Vater ist.«

»Ich kann es verstehen, mein Junge«, sagte Hayes sanft.

»Bitte  es tut mir leid, wenn es unvernünftig klingt  aber…«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich kann mir Ihre Nervenanspannung vorstellen. Und ich wollte, ich könnte Ihnen helfen.«

»Das heißt, Sie können es nicht?«

»Ich weiß nicht, wohin Ihr Vater ging. Wie gesagt, kam er hierher. Auch er suchte unsere Hilfe, und wir unterstützten ihn, so gut wir konnten. Mit unseren Erkenntnissen konnte er seine Reise gezielter fortsetzen. Er war nicht mehr so sehr dem Zufall ausgeliefert. Aber mehr konnten wir auch nicht für ihn tun.«

»Wie meinen Sie das  er war dem Zufall ausgesetzt?« fragte Neal.

Wieder überlegte Doktor Hayes eine Zeitlang, bis er die passende Antwort gefunden hatte.

»Nehmen wir wieder ein Beispiel zu Hilfe«, sagte er schließlich. »Sie machen in Ihrer eigenen Welt eine Reise. Sie kommen in eine Stadt und erkundigen sich nach dem Weg zur nächsten Stadt, weil Sie dort einen Freund suchen. Ich kann Ihnen den Weg sofort sagen, aber ich habe keine Ahnung, ob Sie Ihren Freund finden werden oder nicht.«

»Ich glaube, ich verstehe«, meinte Neal. »Vermutlich ist der technische Fortschritt hier so groß, daß die Menschen in die verschiedenen Ebenen reisen können.«

»In einige davon. Man kann es mit Ihren Fluglinien vergleichen. Sie bieten den Passagieren relative Bequemlichkeit und Sicherheit. Aber es gibt viele Orte, die nicht durch Fluglinien miteinander verbunden sind. Bei uns ist es das gleiche. Wir beschränken unsere Bewegungen auf verhältnismäßig wenige Ebenen. So wie Ihre Düsenflugzeuge nicht auf Ackerboden landen können, können wir es nicht in Ebenen, die mit Touristen aus anderen Gebieten nichts anzufangen wissen.«

Bill spürte eine dumpfe Verzweiflung. Jedesmal, wenn er das Gespräch auf seinen Vater bringen wollte, wurde es auf ein anderes Thema abgedrängt. Aber er konnte Doktor Hayes keine Vorwürfe machen.

»Noch etwas  Sie waren vom ersten Augenblick Ihrer Reise an in größter Gefahr.«

»Wir haben es gemerkt«, erwiderte Neal.

»Ich wollte damit sagen, daß Sie eine Versuchsausrüstung benutzten. Es ist nur Sam Franklins Genie zu verdanken, daß sie überhaupt funktionierte.«

»Zugegeben«, sagte Neal. »Aber was hätte uns schlimmstenfalls zustoßen können? Wenn das Ding nicht funktionierte, wären wir in Sam Franklins Werkstatt geblieben.«

»Nicht unbedingt. Sie hätten in einem Gebiet landen können, in dem sich die Ebenen schneiden. Und das hätte Ihre Vernichtung bedeutet.«

Bill erschien das alles nicht so wichtig. Sie waren richtig gelandet. Sie befanden sich hier in einer herrlichen Welt, und er interessierte sich lediglich dafür, wie er jetzt seinen Vater finden konnte.

Er wollte gerade wieder auf das Thema zu sprechen kommen, als es draußen klingelte.

»Das wird Marion sein«, sagte Doktor Hayes. »Wollen Sie ihr nicht aufmachen, mein Junge?«

Bill ging an die Tür und öffnete sie. Zuerst sah er nur die kunstvolle Frisur, die jeden Teenager seiner Welt vor Neid hätte erblassen lassen. Erst dann kam ihm zu Bewußtsein, wie hübsch Marion eigentlich war.

»Ich kam, sobald ich den Laden schließen konnte«, sagte sie. »Ich finde es schrecklich aufregend  zwei Fremde von einer ganz anderen Ebene! Darf ich hereinkommen?«

»Natürlich.«

Marion Baylor trug eine grüne Hose und eine weiße Bluse. Sie ging auf Doktor Hayes zu und küßte ihn auf die Stirn.

»Völlig in Ordnung«, sagte sie, als sie Neals Blick bemerkte. »Doktor Hayes ist mein Onkel.«

»Marion ist eines der Kreuze, die ich tragen muß«, erklärte Doktor Hayes lächelnd.

»Wie freundlich du dich ausdrückst! Stelle mir lieber deine Gäste vor.«

Doktor Hayes tat es, und Bill wurde klar, weshalb Marion ihnen gleich geholfen hatte. Sie hatte Erfahrung mit Menschen aus anderen Ebenen.

»Ich habe eine Idee«, sagte Doktor Hayes. »Marion, weshalb führst du den jungen Mann nicht aus und zeigst ihm die Sehenswürdigkeiten des Ohio-Komplexes? Ich glaube, Mister Adams und ich haben einander viele Fragen zu stellen.«

»Ein glänzender Gedanke!« rief Marion.

Bill war überrascht, daß er sofort zusagte. Früher hätte er aus Schüchternheit abgelehnt.

Und so landete er in einem Dachrestaurant an einem herrlichen Fensterplatz. Unter ihm breitete sich eine bunte Märchenwelt aus.

Er war froh, daß er Marions Einladung angenommen hatte. Er war auch in seiner eigenen Welt selten ausgegangen. Die Atmosphäre von Kerzenlicht, sanfter Musik und Romantik war ihm fremd. Fast ärgerte er sich, daß er sich so viel hatte entgehen lassen.

Marion spürte wohl seine Gedanken. Sie sah ihn über den festlich gedeckten Tisch an und fragte: »Ist es bei euch viel anders, Bill?«

»Vielleicht. Denn die Wissenschaft spiegelt sich in jeder Kultur, und eure Wissenschaft ist nun mal höher entwickelt als die unsere.«

Marion lachte. »Hast du in deiner Ebene eine Freundin, Bill?«

Bill wurde rot. »Nein, eigentlich nicht. Ich hatte Freunde. Aber ich war ziemlich linkisch, wenn es um Mädchen ging.«

»Sei nicht so bescheiden.«

Marion wollte noch etwas sagen, aber Bill sah sich interessiert im Lokal um und fragte: »Gibt es hier keine armen Leute?«

»Arm? Du meinst, Leute ohne Geld?«

»Ja.«

»Das wäre lächerlich. Wir haben doch alles im Überfluß.«

»Gewiß, das ist logisch, aber manchmal sieht die Wirklichkeit anders aus.«

Noch etwas bedrückte Bill. Er runzelte die Stirn, während er die anderen Gäste musterte. »Wird denn bei euch nie jemand wütend?«

»Wütend? Worüber?«

»Ich weiß nicht. Nur einfach wütend.«

»Weshalb sollten wir? Es wäre sinnlos. Wut ist eine negative Regung, die nur schadet.«

»Und das weiß jeder?«

»Man lernt es in der Schule. Dazu muß man einen Kurs belegen.«

Bill seufzte. »Ich glaube, ihr lebt in einer perfekten Welt.«

»Aber nein. Wir wissen, daß wir erst die Oberfläche aller wissenschaftlichen Möglichkeiten erkennen. Wir forschen dauernd weiter.«

»Wir auch, aber…«

Marion legte ihre Hand impulsiv auf seinen Arm. »Bill, warum bleibst du nicht hier? Wir könnten eine wunderschöne Zeit miteinander verbringen. Ich stelle dich meinen Freunden vor. Ich weiß, daß sie dir gefallen werden. Du hast so vieles noch nicht gesehen, und ich möchte dir alles zeigen.«

»Das klingt ja verlockend.«

Marions perlendes Lachen drang tief in ihn ein.

»Wir sprechen noch darüber«, sagte Marion. »Aber jetzt tanzen wir. Ich hoffe, in eurer Ebene tanzen die jungen Leute auch.«

»Ja, aber ich bin ein schlechter Tänzer.«

»Du bist schon wieder zu bescheiden.«



*



Es war einer der nettesten Abende, die Bill je erlebt hatte. Als er wieder ins Gäste-Appartement des Interplane kam, fand er Neal mit einem Buch in der Hand auf dem Bett.

»Hallo, Romeo. War es schön?«

»Ja. Marion ist großartig. Und wie war es bei dir?«

Neal dachte eine Zeitlang nach, bevor er antwortete. Das war wieder der Neal von früher, der bedächtige, übervorsichtige Wissenschaftler. Die Anspannungen der Reise schienen von ihm abgefallen zu sein.

»Ich bin auch zufrieden. Ich habe eine ganze Menge gelernt. Bill, es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde…«

»Ach, hör auf«, unterbrach ihn Bill lachend. »Ich kenne meinen Shakespeare.«

»Eine wichtige Neuigkeit übrigens  wir können auch von hier aus nicht in unsere Welt zurück.«

Das überraschte Bill. »Und als Doktor Hayes von den Reisen in die verschiedenen Ebenen erzählte, dachte ich schon, wir hätten uns getäuscht.«

»Er erzählte mir etwas von Sektoren. Das sind Gebiete, in denen sich mehrere Ebenen befinden. Man kann sich nur in einem Sektor hin und herbewegen. Es hat mit dem Wahrscheinlichkeitsfaktor der Ebenen zu tun, und es ist so kompliziert, daß er mir nicht einmal die Elementarbegriffe beibringen konnte.«

»Nun, das ist weiter nicht schlimm«, sagte Bill mit philosophischer Ruhe. »Wir haben ja nicht erwartet, daß wir zurückgehen könnten.«

Neal schien es nicht zu hören. Sein Blick war in weite Ferne gerichtet. »Es gibt so viel zu lernen. Ich hatte ein unwahrscheinliches Glück, daß ich hierher kam. Ich kann das Wissen von mehr als tausend Jahren in mir aufnehmen. Es ist atemberaubend.«

»Ja.«

»Wir können hierbleiben und lernen. Erst wenn wir alles erfahren haben, verlassen wir ihre Ebene.«

»Doktor Hayes sagte, er wüßte nicht, wo Dad sei.«

»Das stimmt. Wir müssen immer noch auf den Zufall hoffen. Aber wenn wir mehr technisches Wissen und eine besondere Ausrüstung haben, können wir gezielter vorgehen.«

»Das stimmt.« Bill nickte.

Neal gähnte. »Ich bin todmüde. Es war der schönste Tag meines Lebens. Ich glaube, ich werde jetzt schlafen.« Er sah Bill an, und der Junge spürte seine Erregung. »Vielleicht erfahre ich morgen noch mehr.«

»Das ist schon möglich. Ich bin noch nicht schläfrig. Ich komme später nach.«

Bill ging ins Wohnzimmer und zog den Sessel an das Fenster. Er war dankbar für die Einsamkeit. Jetzt konnte er seine Gedanken ordnen.

Es war nicht leicht. Er hatte so viel zu überlegen und zu bedenken. Die neuen Erfahrungen mußten erst einmal verdaut werden. Und während er so in der Dunkelheit dasaß, mußte er zugeben, daß er zu keinem rechten Schluß kam.

Schließlich stand er auf, ging an den Schreibtisch und verfaßte einen Brief.



Lieber Neal!



Ich freue mich für Dich, weil ich glaube, daß Du Deine Welt, oder besser, Deine Ebene, gefunden hast. Du gehörst hierher, und es wird Dir hier gefallen. Ich glaube, daß auch Du den Menschen hier etwas geben kannst.

Ich muß jetzt allein weitergehen, um meine Welt zu finden  die Welt, in der mein Vater ist. Ich weiß, daß ich auch hierbleiben und noch mehr lernen sollte, aber dazu habe ich keine Zeit. Ich verlasse mich weiterhin auf mein Glück. Hoffentlich verstehst Du meinen Entschluß.

Lebwohl und viel Glück. Ich danke Dir für alles, was Du für mich getan hast.



Bill



Er las die Zeilen noch einmal durch und fand, daß sie kaum die Hälfte von dem ausdrückten, was er sagen wollte.

Aber er faltete den Brief zusammen, schrieb Neals Namen darauf und legte ihn auf den Schreibtisch.

Dann holte er einen der Anzüge aus dem Schrank und streifte ihn über. Als er in den Spiegel sah, mußte er lachen. In dieser Ebene hatten sie sicher wie Höhlenmenschen gewirkt.

Er steckte die Verbindungsschnur des Suchers in den Anzug und überprüfte die Steuerung. Noch einmal sah er sich im Zimmer um.

Er merkte erst jetzt, wie groß seine Angst war. Sie hatten bisher eine Menge Glück gehabt. Doktor Hayes verstand etwas von den Reisen in andere Ebenen, und er hatte erklärt, daß ihre Ausrüstung gefährlich sei. Was würde geschehen, wenn das Glück einmal aussetzte?

Er holte tief Atem. Dann drehte er den Schalter herum.





12.



Ein eisiger Wind blies Bill ins Gesicht. Er wandte sich unwillkürlich ab und bemerkte zu seiner Linken ein paar Gestalten, die sich bewegten. Aber er sah sie nur flüchtig, weil seine Augen bei dem Sturm tränten. Er spürte, wie sich an seinen Wimpern Eis bildete.

Bill befand sich auf einem kleinen Hügel, der mitten in einer Ebene stand. Überall ragten Felsblöcke auf. Ein unfruchtbarer, düsterer Ort unter einem bleigrauen Himmel. Und bitterkalt.

Der Wind pfiff über die Ebene und trieb feine Schneekörner vor sich her. Er gab dem leeren, öden Land etwas Abstoßendes.

Hier konnte man sterben.

Bill hatte aus reiner Gewohnheit die Verbindungsschnur zwischen Anzug und Sucher gelöst und war ein paar Schritte gegangen, um dem Wind zu entkommen. Aber jetzt fiel ihm ein, daß es überhaupt keinen Sinn hatte, hierzubleiben. Er drehte sich um und griff nach dem Kabel, das im Wind hin und her peitschte. Seine Finger waren schon erstarrt, und er konnte nur mühsam den Stecker finden.

Irgendwie fanden die Finger der anderen Hand den Rheostat-Griff. Aber es war zu spät. Der Knopf ließ sich nicht mehr herumdrehen. In der kurzen Zeit war er festgefroren.

Bill wurde von Angst ergriffen. Sollte das das Ende sein?

Dann überwog der Trotz. Es war nicht fair. Nein, nach all dem, was er mit Neal zusammen durchgemacht hatte, war es nicht fair. So eine Ungerechtigkeit durfte man nicht zulassen. Er wollte nicht hier erfrieren. Aber was konnte er dagegen tun?

Bill drehte sich mit dem Rücken zum Wind und machte mit den Armen heftige Ruderbewegungen. Dazu sprang er auf und ab. Schade, daß sein Vater den Anzug nicht mit Pelz gefüttert hatte.

Die Bewegung half ihm ein wenig. Er spürte, wie seine Finger zu brennen begannen. Und in den Beinen schienen Hunderte von Ameisen zu krabbeln. Aber wenigstens konnte er der Kälte etwas Widerstand leisten.

Als er sich etwas beruhigt hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Sucher zu. Man mußte ihn irgendwie schützen. Die Kälte und der feine Schnee waren nicht das Richtige für die empfindlichen Meßgeräte in seinem Innern.

Weiter links lagen ein paar Felsblöcke, und er konnte den Sucher in einer Nische unterbringen, die vom Wind geschützt war. Ein idealer Platz war es nicht, aber doch besser als gar nichts.

Zuerst überlegte er, ob er den Apparat mit seiner eigenen Körperwärme zum Auftauen bringen sollte, aber er zweifelte, daß es ihm gelingen würde. Vielleicht war diese Eiswüste gar nicht so verlassen, wie sie aussah. Er mußte sich umsehen.

So nahm er sich vor, in die Höhle zurückzukehren, falls es sonst keine Möglichkeit gab. Er warf einen Blick über die trostlose Landschaft. Wieder sah er die laufenden Gestalten. Er hatte ihnen anfangs keine Aufmerksamkeit geschenkt, aber jetzt sah er sie genauer an. Es konnten Tiere oder Menschen sein. Von seinem Platz aus wirkten sie wie dunkle Punkte. Sie liefen hinter einer einzelnen Gestalt her. Verfolgten sie sie in einer bösen Absicht? Wahrscheinlich, denn in diesem Teufelsland hielt sich nur das Böse.

Sie hatten ihn noch nicht bemerkt, aber das war ganz klar, da sich der hellgraue Anzug nicht von den Felsblöcken unterschied.

Ohne darüber nachzudenken, rannte Bill auf die Gestalten zu. Vielleicht war es Selbstmord. Aber es hatte auch keinen Sinn, hier herumzustehen und zu erfrieren. So rannte er einfach los.

Seine Füße schmerzten bei jedem Schritt.

Er sah, daß die Gruppe im Begriff war, die einzelne Gestalt einzuholen. Und als er näherkam, konnte er auch die Wutschreie hören.

Jetzt konnte er die Gestalten besser erkennen. Es waren Menschen. Sie trugen plumpe Pelzkleider, die sie am Fortkommen hinderten. So hatte Bill die Möglichkeit, sie einzuholen.

Der Verfolgte verlor an Boden. Offensichtlich hatte er es auch selbst erkannt, denn er drehte sich um. Während Bill über einen Stein stolperte und hinfiel, riß der Mann einen kurzen, kräftigen Bogen heraus und schickte seinen Verfolgern einen Pfeil entgegen.

Entweder hatte er Glück, oder er war ein Meister seiner Waffe, denn Bill hörte, wie einer der Verfolger aufschrie.

Durch diesen Treffer ermutigt, holte der Verfolgte noch einen Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn an. Die Verfolger ließen sich fallen, und der Pfeil surrte über ihre Köpfe hinweg.

Der einzelne Mann holte den dritten Pfeil aus dem Köcher. Aber die Verfolger hatten offenbar genug. Sie nahmen ihren Verwundeten auf und zogen sich hastig zurück. Als der Verfolgte sah, daß sie flohen, ließ er den Bogen sinken. Unter Wut- und Rachegeschrei verschwand die Gruppe.

Bill stand wieder auf. Er wußte nicht recht, was er tun sollte  der Gruppe folgen oder sich dem siegreichen Bogenschützen nähern. Wenn er das Letztere versuchte, war es leicht möglich, daß der dritte Pfeil ihn traf. Aber die Gruppe war nun schon fast außer Sicht.

Doch dann entschied der Zufall. Bill war schon im Begriff, der Gruppe zu folgen, als der Bogenschütze plötzlich schwankte und zu Boden fiel.

Er lag mit angezogenen Beinen da. Bill lief in seine Richtung. Er war bei ihm, bevor der Fremde es bemerkte. Einen Augenblick lag er wie erstarrt da, dann wollte er nach seinem Bogen greifen.

Bill stellte seinen Fuß darauf. Dann beugte er sich zu dem Gefallenen. »Ich will dir nichts tun«, sagte er. »Was ist denn geschehen? Soviel ich sah, trafen sie dich nicht.«

Das dunkle, ledrige Gesicht des Mannes verzog sich vor Schmerz. »Mein Bein macht nicht mehr mit. Es ist gebrochen. Ich mußte stehenbleiben und kämpfen.«

»Du bist den ganzen Weg mit einem gebrochenen Bein gelaufen?«

»Man muß weitermachen, solange es geht. Wer bist du? Woher kommst du?«

»Das ist jetzt unwichtig. Woher bist du? Wie weit ist es bis zu deinem Dort?«

»Mein Dorf?«

»Hör mal, ich erfriere bald, und du stellst dumme Fragen. Weißt du nicht, was ein Dorf ist?«

»Ist das Ding, das du trägst, nicht warm?«

»Sieht es warm aus? Ich könnte ebensogut in Unterwäsche dastehen.«

»Dann lauf ihnen nach und hol dir den Pelz von dem Mann, den ich getötet habe.«

»Aber er war doch gar nicht tot.«

»Jetzt ist er es bestimmt. Wenn ich einen Pfeil abschieße, weiß ich, wohin er geht. Sie werden den Mann liegenlassen. Einen Toten schleppt man nicht mit.«

Bill verstand kein Wort, aber da er auch nicht erfrieren wollte, folgte er dem Rat des Fremden.

Fünf Minuten später stieß er auf den Toten.

Der Selbsterhaltungstrieb überwog, und so streifte Bill die äußere Pelzbekleidung des Mannes ab. Er gab sich Mühe, die steifgefrorene Gestalt nicht anzusehen. Während er zu dem Bogenschützen zurückging, spürte er, daß die Wärme wieder in seinen Körper drang.

Der Mann hatte seinen Bogen aufgenommen und einen Pfeil auf die Sehne gelegt. Aber man sah seinem schmerzverzerrten Gesicht an, daß es nicht mehr als eine Geste war.

»Vielen Dank für den guten Rat«, sagte Bill. »Und jetzt will ich sehen, was ich für dich tun kann.«

»Nicht viel. Ich bin zu weit von meiner Heimat entfernt. Wenn ich nicht so leichtsinnig gewesen wäre und mir das Bein gebrochen hätte, dann hätten sie mich nie entdeckt.«

Es klang, als sei der Mann seinem Schicksal nicht böse. Wahrscheinlich war es in diesem kargen Land eine Todsünde, leichtsinnig zu sein.

»Wie weit ist es in deine Heimat?«

»Fünf Märsche nordwärts. Ich kam um Salz hierher. Die Salzlager sind in ihrem Land, und sie versuchen jeden zu töten, der es sich holen will.«

Bill schien es im Augenblick nicht so wichtig, wer sie waren und weshalb das Stehlen von Salz so schlimm bestraft wurde.

»Hast du hier in der Nähe ein Lager oder ein Versteck?«

»Ich wohnte in einer Höhle in der Nähe der Salzlager.«

»Wie weit ist das?«

»Zu weit für mein gebrochenes Bein.«

»Laß es mich ansehen. Welches ist es?«

Der Mann legte eine Hand auf die Bruchstelle. »Ich glaube, es war anfangs nur angebrochen. Aber durch den schnellen Lauf gab es ganz nach.«

»Wir müssen versuchen, in deine Höhle zurückzukommen. Steh auf und leg einen Arm um meine Schulter.«

Der Mann schien ziemlich pessimistisch, aber er widersprach nicht. Bill half ihm, und langsam machten sie sich auf den Weg.

Sie schwiegen. Die Anstrengung des Gehens war groß genug. Während Bill die Unebenheiten umging, kam ihm der Gedanke, daß der Fremde vielleicht doch recht gehabt hatte. Es war zu weit für einen Mann mit gebrochenem Bein.

Aber dann, als es dunkel zu werden begann, keuchte der Mann plötzlich: »Da drüben ist es. Dort bei dem Steinhaufen.«

Der Mann wies auf zwei Steine, die Bill wegschob. Jetzt war die Öffnung groß genug für beide. Bill half dem Mann auf dem schräg nach unten führenden Weg. Und dann standen sie in einer geräumigen Höhle, die von den Resten eines Feuers spärlich erhellt wurde.

»In der Ecke ist Holz«, sagte der Mann, und Bill fand die dürren Äste von Büschen. Auch größere Zweige waren getrocknet und gestapelt.

Bald brannte ein Feuer, und Bill sah zu seiner Freude, daß die Höhle einen natürlichen Abzug besaß.

Zum erstenmal lächelte der Fremde. »Ich dachte nicht, daß wir es schaffen würden.«

»Wir hatten Glück. Aber jetzt werde ich erst einmal dein Bein schienen. Das habe ich als Pfadfinder gelernt.«

Der Mann sah ihn verwirrt an. »Pfadfinder?«

»Alle braven Söhne waren einmal Pfadfinder«, sagte Bill kurz. »Aber es ist jetzt so warm, daß wir die Pelze ausziehen können.«

Der Mann war klein und untersetzt wie seine Verfolger. Das Bein war noch nicht stark geschwollen, und der Bruch schien glatt zu verlaufen. Der Mann gab ihm ein Messer, und Bill schnitzte aus größeren Ästen ein paar flache Schienen, die er anlegte und mit Lederriemen umwickelte.

Der Mann hielt sich während der ganzen Behandlung völlig ruhig. Erst als Bill sich erhob, seufzte er erleichtert.

»Ich glaube, es wird bald heilen«, meinte Bill. »Ich bin zwar kein Arzt, aber ich habe die feste Überzeugung, daß die Knochen schnell zusammenwachsen werden.«

»Wenn du Hunger hast  in dem Paket da drüben ist etwas getrocknetes Walroß.«

»Und du?«

»Ich könnte etwas vertragen.«

Bill holte das faserige, unappetitliche Fleisch aus dem Paket. »Wie soll ich es zubereiten?«

»Zubereiten? Man kann es so essen.«

Der Mann begann an einem Stück herumzukauen.

Bill folgte seinem Beispiel. Es war, als kaue man ein Seilende an. Aber mit der Zeit wurde es weicher und schmeckte nach Fleisch.

Sie kauten eine Zeitlang schweigend. Dann wischte sich der Fremde mit dem Handrücken über den Mund und fragte: »Bist du ein Gott?«

Bill riß die Augen auf. Er hörte zu kauen auf. »Wie bitte?«

»Ich fragte dich, ob du ein Gott bist?«

»Ich glaube nicht. Das heißt, ich bin ganz sicher kein Gott.«

»Was bist du?«

»Ich heiße William Franklin. Und du?«

»Gallow. Ich komme aus dem Seenland. Das liegt im Norden.«

»Und wie heißt dieses Land?«

»Mittelland.«

»Und hier gibt es also Salz?«

»Ja.«

»Du bist hergekommen, um so viel Salz zu stehlen, wie du fortschleppen kannst?«

»Ja, das stimmt.«

»Aber das ist doch nicht viel.«

»Genug, um mich reich zu machen.«

»Würden dir die Leute vom Mittelland das Salz denn nicht verkaufen?«

»Aber weshalb denn? Es ist ihr Salz. Sie wollen es behalten.«

»Sie hätten dich getötet, wenn sie dich eingeholt hätten.«

Gallow zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Wenn sie ins Seenland kämen, würden wir sie auch töten.«

»Weshalb?«

»Du stellst komische Fragen.«

»In dieser Welt bringt also jeder jeden um?«

»Was meinst du mit dieser Welt? Gibt es denn noch andere?«

Bill erkannte jetzt, wie herrlich es in der Welt der Wissenschaftler gewesen war. Dort hätte er solche Fragen nicht zu beantworten brauchen. Wie konnte er diesem Mann die Wahrheit erklären?

»Ist es im Süden wärmer als hier?«

»Wärmer? Nein. Weshalb denn?«

»Je näher man dem Äquator kommt…«

»Was ist der Äquator?«

»Eine Linie, die um die Erde verläuft.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Siehst du, die Erde ist rund…«

Gallow starrte ihn ungläubig an. Er kam offenbar zu der Überzeugung, daß Bill nicht ganz normal war. »So ein Unsinn. Die Erde ist flach. Jeder Narr kann das sehen.«

»Und wie weit warst du im Süden?«

»Ich bin ein Wanderer. Ich komme an viele Orte. Ich war tief im Süden, um nach Dingen zu suchen, die man hier im Norden verkaufen könnte.«

»Und es war dort ebenso kalt wie hier?«

»Noch kälter, wenn der Wind stärker bläst.«

Eine Welt, in der die Sonne das Schicksal diktiert hatte? Eine Welt, in der die erkaltende Sonne ihre Planeten zum Untergang verurteilte?

Bill konnte die Zähigkeit der Bevölkerung nur bewundern. Sie lebten weiter, obwohl nur die Tüchtigsten durchkamen, und sie nahmen ihr Los ruhig hin.

»Wenn die Leute hier in der Gegend dich finden, werden sie dich wahrscheinlich töten.«

»Sie sind jetzt auf der Jagd.«

»Sie scheinen nicht sehr mutig zu sein. Du hast die ganze Gruppe in die Flucht geschlagen.«

»Mutig?«

»Ich meine, sie scheinen Feiglinge zu sein.«

»Weshalb? Sie sahen, daß ich ein guter Schütze bin. Weshalb sollten sie bleiben und sich töten lassen?«

»Aber deine Lage ist nicht sehr angenehm. Du bist allein in einem fremden Land und hast das Bein gebrochen. Wie willst du wieder fort?«

»Ich warte, bis mein Bein geheilt ist. Dann hole ich mein Salz und gehe.«

»Du scheinst auf alle Fälle keine Angst zu haben.«

»Du hast mir noch nicht gesagt, was du da draußen ohne Pelz getan hast.«

Bill wich der Frage aus, indem er selbst eine stellte. »Weshalb hast du mir geholfen? Weshalb hast du mich nicht auch umgebracht?«

»Einen Gott kann man nicht töten.«

»Wie?«

»Du bist weiß. Du hattest weiße Kleidung an.«

»Meinetwegen  ich bin weiß. Aber was hat das mit einem Gott zu tun?«

»Jeder hat von dem Gott im Mittelland gehört. Vor kurzem…«

Aber bevor Gallow den Satz beenden konnte, hörte man ein scharrendes Geräusch am Felsen und triumphierende Rufe. Die Steine, die die Höhle verschlossen, wurden zur Seite geschoben, und feindselige Gesichter sahen herein.
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Bill erkannte später, daß nur ein Zufall ihn vor dem Tod bewahrt hatte. Als das Feuer brannte, war es ihm in seinem Pelz warm geworden, und er hatte ihn abgelegt.

Die Männer sahen Gallow zuerst. Mit wildem Geschrei drangen sie in die Höhle. Und dann erkannten sie Bill, der sich erhoben hatte und nun langsam zur Höhlenwand zurückwich.

Sie blieben wie erstarrt stehen. Dann fielen sie auf die Knie.

Diejenigen, die nach vorne drängten, konnten ihn nicht sehen, aber ein einziges Wort brachte sie zur Ruhe:

»Der Gott!«

Bill dachte fieberhaft nach. Ein Gott? Was ging hier vor? Dann erinnerte er sich an Gallows Frage.

Die Streitmacht war zum Stillstand gekommen. Die Männer, die bereits in der Höhle waren, knieten am Boden, und die anderen drängten sich um den Eingang und starrten ihn an.

Bill überlegte schnell. Er mußte den Vorteil ausnützen.

Der helle Anzug war natürlich der Schlüssel, aber es mußte noch etwas anderes als das und seine weiße Hautfarbe geben. Sein Instinkt sagte ihm, daß dieses Volk nicht so schnell einen Gott anerkannte.

Die einzige logische Antwort kam so plötzlich, daß Bills Gefühle in Aufruhr gerieten.

Sein Vater war hiergewesen!

Und er mußte so aufgetaucht sein, daß er plötzlich mitten unter ihnen stand. Ein großer, hellhäutiger Fremder mit einem hellen Anzug.

War sein Vater noch hier? Würden sie sich in einem Dorf dieser kahlen, hoffnungslosen Welt treffen?

Er wußte jetzt, was er tun mußte. Er war ein Gott, und er würde als Gott handeln. »Was macht ihr hier?« fragte er. »Weshalb seid ihr gekommen?«

Der Mutigste unter ihnen machte sich zum Sprecher.

»Wir haben den da verfolgt. Er stahl Salz. Er kommt vom Norden.«

»Ihm darf nichts geschehen.«

Bill wußte, daß dieser Befehl die Entscheidung darstellte. Wenn sie Gallow nun dennoch töteten, war Bills neuerworbene »Gottheit« von zweifelhaftem Wert.

»Hinaus«, fauchte er ärgerlich. »Wir nehmen diesen Mann zu eurem Dorf mit.«

Es war offensichtlich, daß sie Gallow haßten, aber sie lehnten sich nicht gegen den Befehl auf. Als sie draußen waren, überlegte Bill, ob er den Pelz wieder anziehen sollte. Würden sie ihn dann für einen gewöhnlichen Sterblichen halten? Es war auf alle Fälle besser, es zu riskieren, als vor ihren Augen zu erfrieren. Immerhin hatte ihm auch Gallow geraten, den Pelz anzuziehen, obwohl er ihn für einen Gott hielt.

Als er fertig war, trat er vor den Höhleneingang und sagte: »Der Mann ist verletzt. Ihr müßt ihn tragen.« Und als sie zögerten, deutete er auf den Mann, der vorhin seine Fragen beantwortet hatte. »Du da! Suche vier Männer aus, die ihn tragen sollen. Dann gehen wir in dein Dorf.«

Sie gehorchten schweigend, obwohl er deutlich sehen konnte, daß die vier Auserwählten am liebsten ihre Messer in Gallows Brust gestoßen hätten.

Der Zug bewegte sich durch den eisigen Wind über die wilde, erbarmungslose Ebene. Hörte denn der Sturm niemals auf?

Doch die Frage kam Bill nur flüchtig. Er dachte an seinen Vater und überlegte, was mit ihm geschehen war. Würde er ihn im Dorf begrüßen?

Bill wurde enttäuscht. Sam Franklin war nicht da. Die Erkenntnis war eine schmerzliche Niederlage. Doch dann sagte er sich, daß er ja gar nicht wußte, ob sein Vater überhaupt hiergewesen war.

Das Dorf bestand aus dreißig oder vierzig einfachen Felshütten, und Bill kam der Gedanke, daß sie sich nur durch die Umgebung von den Hütten des Affenplaneten unterschieden.

Die Dorfbewohner waren aus ihren Hütten gekommen, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Ihre Ehrfurcht und ihr Staunen waren offensichtlich.

Der Mann, den Bill zum Anführer gemacht hatte, wurde von einem anderen beiseite geschoben. Es war ein älterer Mann, der viel Autorität zu besitzen schien. Bill gegenüber war er jedoch vollkommen unterwürfig. Er verbeugte sich und sagte: »Das Haus, in dem der andere wohnte, wartet bereits. Keiner hat es betreten, seit er es verließ.«

Es hatte also einen anderen gegeben! Aber wen?

Sein Vater  oder ein fremder Abenteurer, der auch auf der Suche nach seiner Idealwelt war?

»Gehen wir hin«, sagte Bill würdevoll. »Und wir möchten nicht gestört werden.«

Sie schienen seine Entscheidung zu akzeptieren, als sie ihn zu einer Hütte führten, die etwas luxuriöser als die anderen wirkte. Vor ihr befand sich eine Art Plattform.

Bill ließ Gallow in die Hütte bringen. Dann schloß er die Tür vor den Nasen seiner Anbeter.

Gallow war auf einen Stapel mit Pelzen gelegt worden. Ein angenehmes Feuer brannte. Bill fühlte sich fast wohl.

Es klopfte, aber als Bill öffnete, kam niemand herein. Er ging einen Schritt nach draußen und sah ein Mädchen in Pelzen, das vor einem Tablett mit Essen kniete.

Aber etwas anderen interessierte ihn mehr: Vor der Tür hatten sich Männer im Halbkreis postiert. Ihre Speere zeigten in seine Richtung.

Er runzelte gebieterisch die Stirn. Die Wirkung war eigenartig. Sie fielen auf die Knie und verbeugten sich unterwürfig. Aber sie senkten die Speere nicht, die auf ihn deuteten.

Bill wußte nicht recht, was er tun sollte. So sah er die Krieger noch einmal grimmig an und zog sich mit gebührender Würde ins Innere zurück.

Gallow lag ruhig auf den Fellen. Er hatte Bill gegenüber nicht die ehrfürchtige Miene aufgesetzt, die die Dorfbewohner zur Schau trugen. Aber er schien ihn zu respektieren und etwas zu fürchten. Bill nahm das Tablett und stellte es neben Gallow auf den Boden. Dann ließ er sich selbst mit gekreuzten Beinen nieder und nahm ein Stück Fleisch.

»Diesmal lassen sie dich nicht entkommen«, sagte Gallow.

»Diesmal? Was geschah das letzte Mal?«

»Der andere Gott verschwand.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Nein. So wie die Geschichte erzählt wurde, kam er aus dem Nichts  plötzlich stand er mitten unter den Jägern des Dorfes.«

»Hatte er etwas bei sich?«

»Etwas, worauf er ritt  so hieß es jedenfalls. Aber die Erzählungen sind nicht immer genau.«

»Was taten sie?«

»Sie brachten ihn und das Ding in diese Hütte. Als sie am Morgen nachsahen, war er verschwunden.«

»Ich schätze, sie ließen ihn nicht gern gehen.«

»Deshalb haben sie jetzt Wachen aufgestellt. Sie wollen sichergehen, daß du hierbleibst.«

»Aber ich habe auch so ein Ding bei mir. Es ist in einer Höhle in der Nähe des Kampfplatzes versteckt. Ich muß es unbedingt haben.«

»Warum holst du es dann nicht?«

Gallows Tonfall verriet deutlich, daß das kein Problem für Bill sein dürfte.

Aber sie wurden schon wieder unterbrochen. Jemand klopfte an der Tür. Es war der Patriarch des Dorfes. Er ließ sich auf die Knie nieder und deutete auf Gallow. »Was sollen wir mit ihm tun?«

»Was möchtest du gern mit ihm tun?«

Der Mann war ehrlich. »Wir würden ihn gern töten«, sagte er.

»Weshalb?«

»Weil er ein Feind ist.«

»Aber er ist mein Freund.«

Das schien zu genügen. Der Mann berührte mit der Stirn den Boden und erhob sich.

»Er ist mein Freund«, wiederholte Bill. »Und ich möchte, daß ihm nichts geschieht. Er hat ein gebrochenes Bein. Wenn er wieder geheilt ist, verlange ich, daß ihr dem Mann so viel Salz gebt, wie er heimtragen kann.«

Der Alte war über den Befehl schockiert. Er funkelte Gallow wütend an, und Bill fragte sich, ob er seine neue Autorität nicht überforderte.

Doch der Patriarch verschwand wortlos.

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Gallow. »Sie werden jetzt nicht mehr wagen, mich zu töten. Ich habe noch nie etwas Seltsameres erlebt. Ich werde die Geschichte meinen Kindern und Kindeskindern erzählen, und sie wird mich berühmt machen.«

Bill war wieder sehr deprimiert.

»Ich muß meine Maschine haben«, sagte er. »Ich muß die Burschen da draußen dazu bringen, daß ich sie holen darf.«

»Ich kann sie für dich holen.«

»Das ist lächerlich. Wenn sie mich nicht fortlassen…«

»Ich bin ihnen gleichgültig. Sie hoffen sogar, daß ich irgendwo im Sturm draußen erfriere.«

»Heißt das, daß du kommen und gehen kannst, wann du willst?«

»Weshalb nicht?«

»Trotzdem  es geht nicht. Dein Bein ist gebrochen, und du weißt nicht, wo das Ding ist.«

»Ich kann es finden, wenn es in einer Höhle liegt. Und mit einem Stock kann ich auch gehen.«

»Die Maschine ist schwer.«

»Ich bin stark.«

»Schön, bis morgen können wir ohnehin nichts tun. Schlafen wir inzwischen lieber.«

Die Hütte wurde von den blakenden Ölpfannen nur spärlich erleuchtet. Vor den Fenstern mit den dünnen Hautbespannungen bewegten sich schemenhafte Gestalten. Bill warf sich auf das Felllager und schloß die Augen. Aber er hatte es sich kaum bequem gemacht, als vor den Fenstern eine Lichtprozession abgehalten wurde. Er lauschte. Der Wind hatte bei Sonnenuntergang etwas nachgelassen, und Bill konnte das Geräusch von vielen Schritten hören.

Dann drang ein langgezogener, klagender Chorgesang zu ihm herein. Zuerst waren es Laute, die seinen Ohren wehtaten. Doch als er sich an den Klang gewöhnte, wurde er selbst von der mitschwingenden Trauer ergriffen.

»Was machen sie da?« fragte er Gallow.

»Sie bitten dich um Hilfe.«

»Haben sie zu wenig zu essen?«

»Nein.«

»Haben sie sonstige Schwierigkeiten?«

»Nein.«

»Weshalb bitten sie dann um Hilfe?«

»Du bist ein Gott. Ein Gott hilft den Menschen. Dazu ist er da.«

»Aber sie wissen ja nicht, was sie brauchen.«

»Wenn sie es wüßten, müßten sie dich nicht darum bitten. Sie könnten es sich selbst holen.«

Darauf wußte Bill keine Antwort. Und schließlich schlief er ein.
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Als Bill erwachte, stand ein neues Tablett mit Nahrung auf dem Tisch. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen.

Gallow war bereits wach und arbeitete. »Das Mädchen brachte das Essen«, sagte er. »Ich bin froh, daß du wach bist. Ich habe Hunger.«

»Fang ruhig an«, erwiderte Bill. »Ich habe keinen Appetit.«

Gallow schnitzte an einem langen Stock. »Ich bat sie um etwas Holz, und sie brachten mir das.«

»Und ich habe während der ganzen Zeit geschlafen?«

»Du warst sehr müde.«

Bill hatte das Gefühl, daß dem Mann das ziemlich komisch vorkommen mußte. Aber Gallow sagte nichts.

»Was machst du da?«

»Ich schnitze mir einen Stock zum Gehen. An das obere Ende binde ich eine Querleiste, die ich unter die Achsel schieben kann. Dann hole ich deine Maschine.«

»Wenn du es unbedingt versuchen willst, nimm ein paar Lederschlaufen als Griff.«

Gallow hatte zu arbeiten aufgehört und aß. Bill ging an die Tür und sah hinaus. Der Wind blies wieder mit voller Kraft die feinen Schneekörner über die Ebene. Die Wachen standen mit gezückten Speeren da. Sie wirkten wie Statuen.

Er schloß die Tür wieder. »Hört es hier nie zu schneien auf?«

»Im Sommer für kurze Zeit. Aber sonst schneit es immer.«

»Wann ist Sommer?«

»Wenn die Wolken ganz kurz aufreißen und wir die Sonne sehen können.«

»Es ist sicher schön, wenn man nachprüfen kann, ob sie noch da ist.«

»Das Wetter hier ist gar nicht so schlecht. Im Norden ist es weit schlimmer. Dort fällt der Schnee dicht, und wir haben wirkliche Stürme.«

Er schien stolz darauf zu sein.

Ein paar Stunden später verkündete Gallow, daß er fertig und bereit sei.

»Du wirst es nie schaffen«, sagte Bill.

»Ich schaffe es.«

Bill erklärte ihm so ausführlich wie möglich, wo der Sucher lag, und dann machte sich der Mann auf den Weg. Er benutzte seine Krücke recht geschickt.

Die Wache ließ ihn ungehindert passieren. Bill schloß die Tür und setzte sich auf sein Lager. Seine Stimmung war auf dem Nullpunkt angelangt. Er setzte keine allzu große Hoffnung auf Gallow. Irgendwie würde er sich wohl selbst durch die Wachtposten schwindeln müssen, um den Sucher zu holen.

Dann kam ihm noch ein Gedanke. Er würde schnell handeln müssen. Wenn die Dorfbewohner merkten, daß ihre Gebete nichts nützten, kam den Wachen vielleicht der Gedanke, den Gott mit ihren Waffen näher zu untersuchen.

Er warf sich auf sein Lager und überlegte, ob sie ihn wirklich töten würden, wenn er versuchte, den Bewacherring zu durchdringen. Wahrscheinlich…

Doch plötzlich änderte sich die Lage. In der Dorfstraße hörte man einen lauten Ruf. Bill ging an die Tür. Vierzig bis fünfzig bewaffnete Männer kamen die Straße entlang.

Noch bevor Bill wußte, was geschah, befand er sich mitten im Kampf. Er kam gar nicht auf die Idee, sich in die Hütte zurückzuziehen. Irgendwie erschien ihm alles wie ein böser Traum. Diese eiskalte Welt, ihre tapferen, kühnen Bewohner, die Düsterkeit und Grausamkeit ihres Lebens…

Plötzlich lösten sich vier der Angreifer aus dem Kampfgetümmel und kamen auf ihn zu. Er wollte fliehen, aber es war zu spät. Sie packten ihn, und obwohl er mit der Kraft der Verzweiflung kämpfte, konnte er gegen die vier starken Krieger nichts ausrichten.

Der Kampf nahm eine neue Form an. Die Angreifer hatten gesehen, daß er gefangengenommen war. Ein Triumphgeschrei ging durch ihre Reihen. Es schien ein Signal zu sein, denn die Fremden sammelten sich in einem Keil um Bill und begannen den Rückzug.

Die Dorfkrieger waren mutig. Sie versuchten alles Mögliche, um ihn herauszuholen. Aber die anderen waren die besseren Kämpfer, oder sie hatten zumindest den klügeren Anführer. Bevor Bill wußte, was ihm geschah, hatten sie das Dorf verlassen und wurden nur von einzelnen Männern verfolgt, die aber bald aufgaben.

Plötzlich bemerkte Bill, daß er seinen Pelz nicht angezogen hatte. Er würde in kurzer Zeit erfrieren.

Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was geschehen war. Die fremden Krieger waren in das Dorf eingedrungen, um den Gott für sich zu beanspruchen. Und es war ihnen gelungen.

Bill stöhnte innerlich über diese Art von Götterverehrung. Seine Zähne klapperten, und die Finger begannen steif zu werden. Vielleicht glaubten die Männer, daß einem Gott die Kälte nichts anhaben konnte. Vielleicht warteten sie auf seine Auferstehung, wenn er steifgefroren war.

Aber er hatte sich getäuscht. Der Anführer, ein untersetzter Mann mit einem ledrigen Gesicht, kam zu Bill und beobachtete ihn. Dann winkte er einen der Männer herbei.

»Gib mir deinen Pelz«, sagte der Anführer nur.

Der Soldat zögerte keinen Augenblick. Er zog seinen Pelz aus und überreichte ihn dem Häuptling. Dann wandte er sich sofort ab und begann über die Ebene zu laufen.

Das war verständlich. Der Krieger lief heim, um sich warmzuhalten. Wieder bewunderte Bill die eiserne Kondition der Männer.

»Zieh das an«, sagte der Anführer. In seiner Stimme war eine seltsame Mischung aus Ehrfurcht, Verwunderung und Autorität. Aber Bill achtete nicht darauf. Er zog den Pelz an, und er hatte sich noch nie im Leben so wohlgefühlt wie in den folgenden Minuten.

Und nun fand eine seltsame Zeremonie statt. Nachdem man Bill wie einen Sack Mehl hergeschleppt, nachdem man ihn entführt hatte, sammelte man sich im Kreis um ihn, kniete nieder und verbeugte sich.

Danach richteten sich die Krieger wieder auf und setzten ihren Weg fort. Bill dachte darüber nach, daß es nicht einfach war, Gott bei dieser Rasse zu sein.

Der Marsch dehnte sich endlos hin, aber in Bill wuchs ein eigenartiger Trotz. Wenn einer dieser Eingeborenen die Reise halbnackt machen konnte, mußte er mit seinem Pelz es auch schaffen.

Nach ein paar Stunden kamen sie ans Ziel. Sie befanden sich in einem größeren Dorf, und Bill schätzte, daß es mindestens tausend Einwohner zählte.

Wieder wurde er in eine arme Hütte gebracht und mit einem reichlich beladenen Tablett empfangen. Da Bill von dem weiten Marsch ziemlich erschöpft war, bereitete es ihm Genugtuung, daß diese Wilden ihre Götter wenigstens verpflegten.

Etwas später bemerkte er einen kleinen Unterschied in der Art der Bewachung. Die Männer gruppierten sich nicht im Halbkreis um die Hütte, sondern standen zu zweit oder dritt lässig herum. Aber Bill hatte das Gefühl, daß auch sie ihn nicht laufen lassen würden.

Er legte den Pelz ab und machte sich über das Essen her. Dann stand er auf und winkte einen der Wachtposten herbei.

»Komm her.«

Der Mann kniete nieder und starrte zu Boden.

»Hol mir den Anführer.«

Der Mann erhob sich und ging weiter. Nach einer Weile öffnete sich die Tür, und ein uralter Mann trat ein. Er hatte ein welkes, zerfurchtes Gesicht, aber seine Gestalt war immer noch aufrecht.

Bill verschwendete keine Zeit mit Vorreden. »Weshalb habt ihr mich herbracht?«

»Hier hast du es besser. Wir sind stärker und können dich beschützen.«

»Glaubst du, daß ich euren Schutz brauche?«

»Ohne den Pelz wärst du erfroren.«

»Wofür hältst du mich eigentlich?«

»Du bist ein Gott. Wie der andere.«

»Wie welcher andere?«

»Wie der, der vor dir kam. Sie haben ihn verloren. Deshalb bist du hergebracht worden. Wir werden darauf achten, daß du nicht verlorengehst.«

»Hast du den anderen gesehen?«

»Nein. Wir haben von ihm gehört.«

»Und was?«

»Er kam aus dem Nichts. Er erschien mitten unter ihnen. Und dann verschwand er wieder.«

»Vielleicht ging er freiwillig.«

»Sie konnten ihn nicht halten.«

»Weshalb wollt ihr, daß ich hierbleibe?«

»Du bist ein Gott. Du wirst uns Glück bringen.«

»Wie kommst du darauf? Wenn du mich gegen meinen Willen festhältst, könnte ich ärgerlich werden und euch Unglück bringen.«

Der Mann sagte nichts. Er war seit seinem Eintreten nicht vom Boden aufgestanden. Offenbar war er bereit, das Unglück zu riskieren.

Bill stand auf und ging unruhig hin und her. »Wie lebt ihr? Woher bekommt ihr eure Nahrung? Ich habe keine Tiere in der Umgebung gesehen.«

»Es gibt Elche und Büffel. Wir haben genug zu essen.«

»Und die anderen Dinge  Gemüse zum Beispiel?«

»Es gibt viele Wurzeln.«

»Keine grünen Pflanzen?«

»Grün? Die Wurzeln sind weiß und braun.«

»Wie weit entfernt ihr euch von hier?«

Der Mann hob stolz den Blick. »Bis zu zwölf Märschen.«

Das waren etwa dreihundert Meilen. »Ist das Klima im Süden besser?«

»Das Klima?«

»Das Wetter. Gibt es dort weniger Schnee und mehr Wärme?«

»Es ist immer kalt. Der Schnee ist überall.«

Bill ging zu einem anderen Thema über. »Weshalb tötet ihr alle Fremden?«

»Wenn wir sie nicht töten, töten sie uns.«

»Kennt ihr keinen Waffenstillstand  eine Zeit, in der niemand tötet?«

»Das wäre unmöglich.«

»Weshalb?«

»Weil getötet werden muß, sobald sich die Gelegenheit ergibt.«

»Und was gewinnt ihr durch das Töten?«

»Wir überleben.«

Bill kam nicht weiter. »Mir reicht es jetzt«, fauchte er. »Ich werde einfach gehen. Mal sehen, ob ihr es wagt, mich aufzuhalten.«

Wieder berührte der Alte den Boden mit der Stirn.

»Du mußt bleiben. Kein anderes Dorf hatte einen Gott. Du mußt bei uns bleiben.«

Bill winkte müde ab. »Geh jetzt. Ich will schlafen.«

Der alte Mann stand gehorsam auf und ging leise hinaus. Bill warf sich auf die Felle und wartete auf den Klagegesang. Aber er wartete umsonst. Offenbar unterschieden sich die Bräuche in den einzelnen Dörfern.

Schließlich sank er in einen leichten Schlaf.

Er schreckte auf, als zwei Gestalten den Raum betraten.

»Wer seid ihr? Was wollt ihr?«

Der erste Mann stand unbeweglich da und schwieg, aber der zweite flüsterte: »Nicht so laut. Man könnte dich hören, und dann muß ich sterben.«

Bill stand auf. Er sah, daß der eine Mann den anderen mit einem Messer bedrohte.

»Gallow!« rief Bill. »Wie kommst du denn hierher?«
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»Ich habe deinen Kasten. Ich habe mich in den Felsen vor dem Dorf versteckt. Ich sah die Männer kommen. Da nahm ich den Kasten und folgte ihnen.«

Gallow hatte eine fast unlösbare Aufgabe bewältigt. Auf einer Krücke war er meilenweit mit dem schweren Sucher über den Schnee gehumpelt. Dann, als er schon am Ziel war, mußte er noch einmal umkehren  und das alles in einer Welt, in der man kein Risiko auf sich nahm.

»Wer ist der Mann?« flüsterte Bill.

»Ich kenne ihn nicht. Er wollte vielleicht nachsehen, ob du genug Holz für dein Feuer hast. Ich kam gleich mit.«

»Glaubst du, wir können fliehen?«

»Zieh deinen Pelz an. Wir müssen es versuchen.«

Bill steckte dem Fremden einen Knebel in den Mund und fesselte ihn.

»Wohin gehen wir?« fragte Bill.

»Ich habe deinen Kasten draußen in einer Felsnische versteckt.«

»Weshalb hast du ihn mitgebracht?«

»Ich glaubte, du würdest ihn brauchen. Es ist doch das Ding, mit dem du verschwinden kannst, nicht wahr?«

»Ja. Aber was wird aus dir? Du müßtest ganz allein zurückbleiben.«

»Wenn du deinen Kasten hast, gehe ich in das andere Dorf zurück.«

»Werden sie dich nicht töten?«

»Du hast es ihnen verboten.«

»Aber ich werde dich nicht schützen können.«

»Sie werden deine Befehle trotzdem befolgen. Wenn mein Bein gesund ist, werden sie mir das Salz geben.«

Sie öffneten die Tür und schlossen sie vorsichtig hinter sich. Dann schlichen sie gebückt an den Wächtern vorbei.

Bill blieb nahe bei Gallow, und es sah aus, als helfe ein Gesunder einem Verwundeten. Die Wachen blickten ihnen ohne besonderes Interesse nach.

»Geh langsam«, flüsterte Gallow. »Fang nicht zu laufen an.«

Als sie in sicherer Entfernung vom Dorf waren, sagte Gallow: »So, jetzt können wir gehen.«

Er stemmte die Krücke in den Boden und machte einen langen Schritt. Bill mußte sich beeilen, um auf gleicher Höhe mit ihm zu bleiben.

Nach einiger Zeit bog Gallow scharf nach rechts ab und blieb neben einem Steinhaufen stehen. »Ich habe den Kasten hier versteckt.«

Bill holte den Sucher heraus und hoffte nur, daß er keine allzu empfindlichen Bauteile enthielt. Der Schalter und der Rheostat wärmten sich unter dem Pelz schnell auf.

Gallow stützte sich auf seine Krücke und sah Bill zu. »Was machst du jetzt?«

»Ich muß herausbringen…«

Gallow legte ihm die Hand auf den Arm. Seine Augen hatten sich verengt. »Sie kommen. Der Mann hat sich befreit. Wir hätten ihn töten sollen.«

Es war zu spät, jetzt noch darüber zu streiten. »Geh«, sagte Bill. Er wickelte die Verbindungsschnur auf und steckte das eine Ende in seinen Anzug.

»Geh! Sie bringen dich um, wenn sie dich hier finden. Mir passiert nichts. Sie zwingen mich höchstens, ins Dorf zurückzugehen.«

»Ich muß es sehen«, sagte Gallow hartnäckig. »Ich möchte meinen Kindern und Enkeln erzählen, daß ich einen Gott sah.«

»Wenn du hierbleibst, wirst du keine Kinder haben«, sagte Bill.

»Ich bleibe.«

Der Mann war ein Narr, sagte sich Bill ärgerlich. Aber ein tapferer Narr, das mußte er sich eingestehen.

Seine Hand glitt zum Schalter.

Sein letzter Gedanke war, daß er nun nie mehr erfahren würde, ob Gallow es geschafft hatte oder nicht.

Aber dann spürte er das weiche Gras unter seinen Füßen und die warme Sonne, die das Land überflutete.
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Bills Ankunft in dieser Welt war das eigenartigste und aufregendste Erlebnis seiner Reise. Aber die Erregung war in seinem Innern. Während des Übergangs war ihm ein Gedanke aus dem Brief seines Vaters ganz klar in den Sinn gekommen:… Du bist erwachsener, als Du es glaubst…

Er hatte den Gedanken nicht beachtet, aber jetzt kam er wieder, zusammen mit einem ganz neuen Selbstvertrauen. Bill war der Überzeugung, daß er am Ende der Reise angelangt war. Er wußte, daß er hier seinen Vater finden würde.

Er befand sich in einem Park. Er sah Blumen, Bäume und Büsche. Ein leichter Wind wehte. Aber das bemerkte er alles nur nebenbei. Das andere war viel stärker  dieses Gefühl, endlich heimgekommen zu sein.

Bill zog den Pelz und den Anzug aus. Zum erstenmal seit langer Zeit konnte er wieder in Pullover und Sandalen herumlaufen. Bill setzte sich auf eine Bank, um seine Gedanken zu ordnen. Und er bemerkte selbst, daß er erwachsen wurde. Der Bill von früher wäre einfach losgerast und hätte seinen Vater gesucht. Er aber wußte, daß er genug Zeit hatte.

Er war zu einer frühen Tageszeit angekommen. Die Sonne stand noch tief im Osten. Deshalb war vermutlich der Park auch so leer. Der Park schien inmitten einer großen Stadt zu liegen, die sich kaum von der unterschied, in der er Neal Adams zurückgelassen hatte. Und doch spürte man, daß sie anders wir. Trotz der hohen Häuser, der herrlichen Parklandschaft und den sauberen, geraden Straßen wirkte sie nicht so futuristisch wie die andere. Das schien ein Widerspruch zu sein. War er etwa zurückgegangen? Bill schüttelte den Kopf. Die Erklärung mußte woanders liegen.

Er erkannte, daß man nie die ganze Wahrheit wissen würde. Denn jede neu entdeckte Antwort stellte eine noch größere Frage. Aber Bill fiel es nicht schwer, sich auf Grund der Ebenen-Theorie viele Welten nebeneinander vorzustellen. Seine Reise hatte bewiesen, daß die Evolution mit der Zeit nichts zu tun hatte.

Und dann plötzlich wußte er es. Er wußte, weshalb diese Welt so heimatlich anmutete: Es war die gleiche Welt im Rahmen des Evolutions-Schemas.

Bill fröstelte. Wieder überfielen ihn Zweifel. Neal hatte geglaubt, daß das geographische Schema gleich blieb, daß sie dieselben Orte wie sein Vater besuchen würden. Die Tatsache, daß er durch die Welt gegangen war, in der Neal zurückgeblieben war, schien es zu beweisen. Aber der Beweis war nicht absolut. Es konnte sich auch um einen Zufall handeln.

Was tat man nur, um die Zweifel auszuschalten? Glauben, hämmerte eine innere Stimme auf ihn ein. Glauben.

Bill saß auf der Bank und starrte in den Himmel.

Sein Vater war hier, irgendwo ganz in der Nähe. Bill brauchte sich also nur nach ihm umzusehen. Das konnte nicht allzu schwierig sein.

Aber das war nicht mehr nötig. Denn  plötzlich hörte Bill hinter sich eine Stimme, die ihn zusammenzucken ließ.

»Hallo, mein Junge!«

Bill sprang auf und drehte sich um. »Vater«, sagte er ruhig.

»Du hast dich verändert, Bill.«

Die Worte seines Vaters ließen Bill noch deutlicher erkennen, was er selbst gespürt hatte. Und ihr Zusammentreffen war ein weiterer Beweis. Bill hatte sich die Vereinigung als etwas Großartiges, Erhebendes vorgestellt. Aber nun schüttelten sich zwei Männer die Hand.

»Wir lassen dein Gepäck später holen«, sagte Sam Franklin. »Es ist hier völlig sicher. Wie wäre es jetzt mit einem Frühstück? Du mußt Hunger haben.«

Das neue Heim war ein hübsches kleines Haus im Stil aller Universitätshäuser. »Ich habe mir Arbeit gesucht«, sagte Franklin. »Das hier ist die Wayfield-Klinik. Aber sie hat mit unseren Kliniken wenig gemeinsam. Krankheiten gibt es hier praktisch nicht. Man beschäftigt sich mit dem Aufbau und der Verbesserung des menschlichen Geistes. Es wird vieles für dich neu sein.«

Später, als Bill ihn fragte, meinte Sam Franklin:

»Ich konnte dir in dem Brief nicht viel schreiben, aber ich machte die Reise durch die Ebenen aus zwei Gründen. Erstens, weil es sie gab und weil die Reise möglich war. Und zweitens, weil ich das Gefühl hatte, daß mich meine Fähigkeit dazu zwang.« Franklin suchte nach den richtigen Worten. »Ich glaube, ich bin nicht der einzige, der so denkt. Nehmen wir Kolumbus als Beispiel. Sein Glaube an sich selbst und seine Fähigkeit, vorwärtszugehen, schufen in ihm einen Zwang, den er gespürt haben muß.«

Bill nickte. »Aber es gibt noch so vieles, was ich herausfinden muß.«

Sein Vater lachte. »Ich glaube, in dieser Hinsicht muß ich dich enttäuschen. Ich weiß kaum mehr als am Anfang der Reise. Ich habe einiges erfahren, aber dadurch haben sich nur neue Fragen gestellt.«

»Wir werden nie alles wissen«, erwiderte Bill. »Aber eines läßt mich nicht los. Als ich hier im Park landete, wußte ich, daß ich dich finden würde. Es war ein eigenartiges Gefühl  so als sei ich heimgekommen. Ich kann das nicht verstehen. Es ist schließlich nicht unsere Welt.«

Franklin nickte zustimmend. »Es liegt wohl daran, Bill, daß wir immer zu einfache Antworten suchen. Ich hatte auch das Gefühl, hier daheim zu sein  und zum Teil stimmt es wohl. Es ist eine Welt, die die gleiche Evolution durchmacht. Und einen Faktor haben beide Ebenen gemeinsam: den Menschen.«

»Wie meinst du das?«

»In unserer früheren Welt gab es viele Kämpfe, viele Fehler, viele Irrwege. Aber wir hatten immer nur ein Ziel vor Augen: die Befreiung und Erhebung des menschlichen Geistes. Nach jedem Absinken erhob sich die Menschheit wieder mit dem Wunsch, nach oben zu gelangen. Auf anderen Ebenen, selbst auf fortschrittlicheren, wurde dieses Streben über dem wissenschaftlichen Aufschwung vergessen. Man suchte nach einem bequemeren Leben, nach Vergnügen und Ablenkung. Auch unsere Welt machte solche Bewegungen mit, aber sie kehrte immer wieder zu dem ursprünglichen Kampf zurück.«

Bills Miene hatte sich aufgehellt. »Das war es! Das hat mir in der herrlichen Welt gefehlt, in der ich Neal zurückließ. Es war alles Heiterkeit und Bequemlichkeit. Sie glaubten, daß sie die letzte Antwort gefunden hatten. Aber etwas fehlte.«

Franklin lächelte. Man sah ihm an, daß er stolz auf Bill war. »Du hast recht, mein Junge. Sie glaubten, daß der Mensch dazu bestimmt sei, die Maschine zu beherrschen.«

Bill wurde nachdenklich. »Glaubst du, daß sie recht haben?«

»Ich möchte deine Meinung dazu hören.«

»Sie sind auf dem falschen Weg.«

»Das Gefühl hatte ich auch. Deshalb verließ ich ihre Ebene  und ich fand diese, auf der man die unendlichen Möglichkeiten des menschlichen Geistes vervollkommnen will.«

»Dann sind wir im gewissen Sinne heimgekommen, nicht wahr, Dad?«

»Ja«, erwiderte Sam Franklin ruhig. »Wir sind wieder in der wundervollen, aufregenden Welt, die wir verlassen haben.«



ENDE



Lesen Sie nächste Woche: 



Sturm über fremden Sonnen

von Hans Kneifel



Sie durchbrechen die kosmische Barriere und starten zum größten Abenteuer ihres Lebens  zum Flug ins Ungewisse…



10. und letzter Roman aus dem TERRA-Zyklus »Die interstellaren Händler«.
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IM BANNE ROTEN MONDES

von H. G. Ewers

Planetenroman



Perry Rhodan überlegte gerade, warum die Regierung des Planeten Shemba ihn gebeten hatte, nicht auf dem Raumhafen der planetaren Hauptstadt zu landen, sondern auf dem einzigen Mond dieses Planeten im Carint-Nebel, als der Kommandant der WLADIMIR KOMAROW etwas ganz Verblüffendes tat.

Er befahl dem Feuerleitoffizier des Ultraschlachtschiffes, den Planeten Shemba mit Transformkanonen zu beschießen.

Und das Seltsamste daran war, daß der Feuerleitoffizier den Befehl seelenruhig bestätigte, als wüßte er nicht, daß die WLADIMIR KOMAROW nach Shemba geflogen war, um diplomatische Beziehungen mit der dortigen Regierung aufzunehmen.

Der Großadministrator handelte ganz impulsiv.

Er sprang auf und zog dabei seinen Impulsstrahler. Mit der Linken riß er den Kommandanten an der Schulter herum. Er ließ ihn in die Mündung der entsicherten Waffe blicken und befahl eisig:

»Nehmen Sie augenblicklich diesen Wahnsinnsbefehl zurück oder…!«

Der Kommandant sah ihn verständnislos an. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Die Augen waren starr und scheinbar ohne Leben auf einen imaginären Punkt hinter Rhodan gerichtet.

Perry Rhodan sah ein, daß mit dem Offizier nichts anzufangen war. Er drückte die Taste des Interkoms nieder und wollte soeben anfangen, dem Feuerleitoffizier einen gegenteiligen Befehl zu erteilen, als ihn jemand an den Armen zurückriß.

Gleichzeitig schlug von rechts eine Hand gegen seinen Unterarm. Die Impulswaffe polterte auf den Boden.

Zornig fuhr der Großadministrator herum.

Er blickte in das starre Gesicht Jacques Oliviers, des Solaren Ministers für Fremdrassenkontakte.

Bevor er verstand, was auf der WLADIMIR KOMAROW gespielt wurde, spürte er an der heftigen Erschütterung des Bodens, daß die erste Transformsalve das Schiff verlassen hatte.

Das versetzte ihn dermaßen in Wut, daß er sich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung befreite und seine Faust in das maskenhafte Gesicht Oliviers stieß.

Jacques Olivier taumelte und brach lautlos zusammen.

Eine zweite Erschütterung durchlief den gigantischen Leib der WLADIMIR KOMAROW.

Rhodan sah, wie der Mann, der ihm die Waffe aus der Hand geschlagen hatte, zu einem Karateschlag ausholte.

Er ließ sich nach hinten fallen und schwang dabei seine Beine nach oben. Die Stiefelspitzen krachten gegen das Kinn des Angreifers.

Der Großadministrator hörte plötzlich jemanden schreien. Anscheinend spielte sich auch an einer anderen Stelle der Kommandozentrale ein heftiger Kampf ab.

Er versuchte sich aufzurichten.

In diesem Augenblick traf etwas mit furchtbarer Wucht seine Schädeldecke. Bunte Kreise tanzten vor seinen Augen  dann stürzte er in einen nachtdunklen Abgrund.



Lesen Sie bitte weiter im Perry-Rhodan-Taschenbuch Nr. 50. Im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel erhältlich. Preis DM 2,40.
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